
    	
        

		
	


		

			Fehlfunktion

			von Sascha Vennemann

			Der Alarm drang wie aus weiter Ferne an Matthew Drax’ Ohr. Er war das Erste, was der Mann aus der Vergangenheit wahrnahm, als er aus einem fast komatösen Schlaf erwachte. Dann flackerten Lichtreflexe vor seinen geschlossenen Lidern, rötliche Blitze im Takt des immer lauter werdenden Warntons.

			Matt öffnete die Augen und atmete keuchend ein und aus. Er spürte, dass er nackt war und erbärmlich fror. Sein Atem kondensierte wenige Zentimeter vor seinem Gesicht an einer unsichtbaren Barriere.

			Es knackte in seinem Nacken; er drehte den Kopf und sein Herz begann wie wild zu schlagen, als er erkannte, wo er sich befand: Er lag in einem gläsernen Sarg!
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			Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind.

			Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars, auf dem die Nachfahren der ersten Marsmission eine eigene Zivilisation errichtet haben, entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits die Spur zur Erde aufgenommen hat! Bei seiner Ankunft versuchen Matt und seine Gefährten, ein Stück eines lebenden Steinflözes in den Streiter zu versetzen, das ihn versteinern soll. Dies gelingt nach einigen Komplikationen, zu denen auch eine Reise durch verschiedene Parallelwelten zählt. Der lebende Stein wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen den Paralleluniversen leben und in einem „zeitlosen Raum“ technische Artefakte aller Epochen sammeln.

			Von dort kommt die nächste große Bedrohung: Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Schlangengiftserum macht er Aruula hörig. Matt, der sich von ihr getrennt hatte, nachdem sie bei einem Unfall den Tod seiner Tochter verschuldete, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor die und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangt eine BagBox herüber, in die Samugaar etliche Artefakte gepackt hat, mit denen er die Weltherrschaft an sich reißen wollte. Beim Übergang implodiert der Koffer und verteilt seinen Inhalt über die ganze Erde.

			Sie spüren dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum in New Orleans das erste Artefakt auf, das Kontakt zu Toten herstellen kann. „Wudans Auge“, eine verstorbene Göttersprecherin, übermittelt Aruula drei Aufgaben, durch die sie die Schuld tilgen kann, die sie als Samugaars Werkzeug auf sich geladen hat. Bei den Niagarafällen finden sie dank der ersten Weissagung einen globalen Nanobot-Ausschalter, und in Maine können sie ein Artefakt an sich bringen und zerstören, das jeden Stromfluss unterbricht.

			In der Zwischenzeit hat sich ein alter Feind zu neuer Macht aufgeschwungen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanische Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Doch Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe ihrer Freunde wenigstens, ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien. Dabei erfüllt Aruula die zweite Aufgabe. Die dritte erwartet sie in Irland, wo sie und Matt einen Kriegsherren ausschalten, der mit einem Artefakt die Wildheit und Instinkte mutierter Hyänen auf seine Armee überträgt.

		

	
		
			Matt versuchte zu sprechen, aber es kamen nur gequälte, krächzende Laute aus seinem Mund.

			Immerhin klärte sich seine Sicht langsam. Etwas begann unter dem Gebilde, in dem er lag, zu brummen, und dann spürte er, wie warme Zugluft über seine entblößten Füße perlte.

			„Achtung! Fehlfunktion in der Steuerung der Kälteschlafkammer“, sagte eine unaufgeregte weibliche Stimme irgendwo neben Matthews Kopf. Eine computergenerierte Nachricht. „Öffnungsmechanismus defekt. Atemluftanteil: achtzig Prozent. Bei derzeitiger Atemfrequenz werden toxische Werte erreicht in sieben Minuten, dreiundzwanzig Sekunden.“

			Die Kälteschlafkammern! Jetzt fiel es Matt wieder ein. Wegen der Länge der Reise hatten Aruula und er sich schlafen …

			Aruula! War sie in Ordnung? Matthew hob den Kopf so weit es ging und blickte nach rechts, wo er die Einheit wusste, in der seine Begleiterin lag. Durch das herabperlende Kondenswasser sah er Aruula friedlich schlafend in ihrer Kühlkammer.

			„Atemluftanteil: achtundsiebzig Prozent. Bei derzeitiger Atemfrequenz werden toxische Werte erreicht in sieben Minuten, zehn Sekunden.“

			Er musste aus diesem gläsernen Sarg raus, bevor ihm die Luft ausging! Matthew beobachtete die Schriftzeichen auf dem kleinen Display, das links von ihm an der Innenverkleidung der Kälteschlafkammer angebracht war. Eine Liste von Fehlfunktionen wurde dort eingeblendet. Er drehte sich auf die Seite und versuchte seine Hand so zu platzieren, dass er die Eingabemaske erreichen konnte.

			Es gelang ihm nur mühsam. Seine Muskeln fühlten sich an, als wären sie aus Kaugummi geformt.

			Weil ich sie so lange nicht benutzt habe! Konnte er so überhaupt aufstehen? Egal, er hatte jetzt andere Sorgen.

			„Automatisches Öffnen der Kälteschlafkammer nicht möglich“, verkündete die Computerstimme. „Bitte bleiben Sie ruhig. Ein medizinischer Mitarbeiter ist bereits auf dem Weg.“

			„Nein, ist er nicht!“, knurrte Matthew. „Auf diesem Schiff ist keiner außer uns, du dämlicher Computer …“

			Seine Finger legten sich schwerfällig auf die Tastfelder, als er versuchte, die Kammer von innen zu öffnen.

			„Fehlfunktion. Manuelles Öffnen der Kälteschlafkammer nicht möglich“, sagte der Computer. „Bei derzeitiger Atemfrequenz werden toxische Werte erreicht in …“

			„Ich hab’s begriffen!“, brüllte Matt und hämmerte mit der Faust auf das Bedienfeld.

			„Eingabe ungültig“, quittierte die Stimme die Aktion. „Bitte versuchen Sie es erneut.“

			Matthew hatte die Schnauze gestrichen voll. Er wollte hier raus, egal wie! Und viel Zeit blieb ihm dafür nicht mehr.

			Er hob die Arme und legte die Handflächen gegen den zum großen Teil aus Glas bestehenden Deckel der Kammer. Dann drückte er dagegen, so fest er konnte. Vielleicht schaffte er es ja, den Verschluss mit reiner Körperkraft zu lösen.

			Außer einem ziehenden Schmerz in seinen Schultern brachte ihm die Aktion nichts ein. Das Schrillen des Alarms, die ruhige Stimme des Computers und das rote Flackern der Warnleuchten machten ihn zunehmend verrückt.

			„Ich will hier raus!“, knurrte Matt, dann brüllte er es: „Ich will hier raus!“ Panik überrollte ihn. Er ballte die Hände zu Fäusten und knallte sie gegen das Glas. Er spürte, wie die Haut über seinen Knöcheln aufplatzte, aber er machte weiter. Abwechselnd schlug er mit dem Ballen und den Knöcheln gegen die Scheibe, versuchte die weiteren Warnhinweise zur Atemluftqualität und der verbleibenden Zeit so gut es ging zu ignorieren. Blut verschmierte das Glas.

			Schließlich ein kleiner Lichtblick: Der Deckel bekam erste Risse! Bei jedem Schlag verästelten sie sich weiter, machten aus seinem Blickfeld ein verzerrtes, kaleidoskopisches Spinnennetz.

			Aber Matthew Drax erlaubte sich nicht, innezuhalten. Noch war er nicht gerettet. Und das Adrenalin, das ihn durchströmte, würde ihm dabei helfen, die nötigen Kräfte zu aktivieren.

			Und dann finde ich heraus, was hier eigentlich los ist!
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			Einige Monate zuvor

			Es überraschte Matt immer wieder, wie friedlich das kleine Dörfchen Corkaich wirkte, wenn man von den bewegenden Ereignissen absah, deren Schauplatz es immer wieder geworden war.

			Die hüttenartigen Häuser waren aus dunklem Bruchstein gebaut und die Wege bestanden aus wenig mehr als festgetretener Erde. Der Blick wurde vom Weg, der in die Siedlung führte, auf das nahe Meer gelenkt, das sich unweit hinter den letzten Häusern und einem steilen Abhang erstreckte. Corkaich sah aus wie ein idyllisches Postkartenmotiv.

			Matthew kniff ein Auge zusammen und linste mit dem anderen durch ein kleines Viereck, dass er mit den Daumen und Zeigefingern seiner Hände formte. Fast hätte er den akustischen Auslöser einer analogen Kamera imitiert. An das Geräusch konnte er sich noch gut erinnern. Obwohl sich, als er im Jahre 2012 an Bord seines Jets in die Zukunft geschleudert worden war, längst digitale Fotoapparate durchgesetzt hatten, die bestenfalls ein Soundfile abspielten.

			Heutzutage galten Fotos vielerorts als Werk Orguudoos, die die Seele einer Person festhielten. Matthew seufzte leise und lies die Arme sinken. Diese postapokalyptische Zukunft glich mehr einer vorsintflutlichen Steinzeit. Wobei dieser Gedanke nicht ganz fair war: Seine zahlreichen Begleiter und er waren im Verlauf der letzten dreizehn Jahre so oft auf verschieden weit entwickelte Zivilisationen gestoßen, dass diese Welt einem evolutionären Flickenteppich glich. Als hätte man aus unterschiedlichsten Epochen ein Stück herausgetrennt und wild durcheinander gemischt in der Gegenwart verteilt.

			Das kann nicht allein an der CF-Strahlung und der Synapsenblockade der Daa’muren gelegen haben, überlegte er.

			Unterschiedliche Umgebungen boten unterschiedliche Voraussetzungen. In den Ruinen ehemaliger Städte fanden sich oft ganz verschiedene Hinterlassenschaften, sammelten sich Know-how und kluge Köpfe. In Afra benutzte man geothermische Energiequellen und Luftschiffe, während man im Mittelmeerraum immer noch vornehmlich auf Rieseninsekten zu reisen pflegte.

			Es bedurfte nur eines klugen Gedankens eines einzelnen Menschen, und schon konnte das einen Evolutionssprung für eine ganze Region bedeuten. Wenn man es recht bedachte, ein schöner Gedanke. Ein bisschen wie in der Pionierzeit der Erfindungen Ende des neunzehnten und Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts.

			Matthew Drax musste lachen, als ihm bewusst wurde, dass hinter ihm eines der fortschrittlichsten Dinge stand, die es auf dieser Welt gab: das Shuttle, mit dem Aruula und er unterwegs waren, um die Artefakte, die aus dem zeitlosen Raum geschleudert worden waren, wieder einzusammeln.

			Dabei handelte es sich um Geräte, die aus irdischen Parallelwelten stammten und zum großen Teil aus der Zukunft.

			Wie gefährlich diese Artefakte sein konnten, das hatten sie gerade erst wieder erlebt.

			Die hintere Schleuse des Shuttles öffnete sich und Aruula trat heraus. Das Licht der noch tiefstehenden Morgensonne gab ihrer Haut einen bronzenen Farbton. Die traditionellen Linienzeichnungen auf ihrer Haut sahen kräftig und feucht schimmernd aus. Offenbar hatte sie sie gerade erst aufgefrischt. Woher sie die Zutaten für die hennaartige Paste nahm, die dazu nötig war, wusste Matthew nicht. Aber schon während der Zeit, als sie noch seine Gefährtin gewesen war, hatte sie die Mischung, die offenbar aus Pflanzenextrakten und Asche bestand, überall auf der Welt zusammenstellen können. Einmal aufgetragen, blieben die Linien viele Monate lang sichtbar und verblassten nur langsam.

			Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln warf Matt einen recht entspannten Blick zu. „Guten Morgen!“

			„Guten Morgen!“, antwortete Matt. „Ich war schon früh auf und wollte mir den Sonnenaufgang ansehen. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt, als ich rausging.“

			„Doch, hast du.“ Aruula sah an sich hinab und ging in die Knie. Sie befeuchtete den Daumen mit Spucke und rieb korrigierend an einer nicht ganz sauber geratenen Stelle der Körperzeichnung herum. „Macht aber nichts, ich hatte sowieso noch was zu erledigen.“

			„Hab’s schon gesehen“, meinte der Mann aus der Vergangenheit. „Wäre aber gar nicht nötig gewesen. Die Linien waren noch recht gut zu sehen.“

			Aruula richtete sich wieder auf und sah ihn ernst an. „O doch, das war nötig! Wudan hat mir die Chance gegeben, meine Schuld abzutragen, indem er mir drei Aufgaben stellte. Da war es nach Erfüllung der letzten das Mindeste, die Heiligen Linien aufzufrischen und ihm so meinen Dank auszudrücken.“

			Matthew merkte, dass ihre Stimme leicht zitterte. Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann gefestigt fort: „Was immer ich tat, als ich nicht ich selbst war, wird nicht mehr auf mich zurückfallen. Wudan hat mir verziehen. Das bedeutet mir alles!“

			Mit dem Glauben war das so eine Sache: Er konnte einem Angst machen, oder er konnte einem Kraft spenden. Beide Extreme hatte Aruula in schneller Folge in den letzten Monaten erlebt. Die Fixierung auf die drei Prophezeiungen hatte ihr dabei geholfen, mit den Taten fertig zu werden, die sie unter dem Einfluss von Samugaars Schlangengiftserum begangen hatte. Und das war gut. Sehr gut sogar.

			Aruula trat aus dem Schatten des Shuttles heraus und stellte sich gegen den sanften Seewind. So würden die Linien schneller trocknen.

			„Außerdem haben mir die Weissagungen gezeigt, dass Wudan nach wie vor ein Interesse an mir hat – an uns beiden! Ab sofort werde ich wieder mehr auf seine Zeichen achten. Ich habe mein Leben im Glauben an seine Weisheit und Güte begonnen, und ich werde es auch irgendwann so beenden.“ Sie schloss die Augen und atmete tief ein. „Manchmal stirbt man schneller, als man denkt. Besser, man ist vorbereitet.“

			Wie kann sie etwas so Trauriges sagen und dabei so fröhlich wirken?, fragte sich Matthew. Er freute sich, dass es ihr offensichtlich besser ging, weil sie Frieden mit ihrem Gott und sich selbst geschlossen hatte. Andererseits hoffte er, jetzt nicht mit einer esoterisch verbrämten Ex-Gefährtin herumziehen zu müssen. Vielleicht konnte er ihren Elan etwas dämpfen, ohne sie vor den Kopf zu stoßen.

			„Zu meiner Zeit“, sagte er, „gab es viele Leute, die an das Konzept des Karma glaubten. Das klingt für mich ganz ähnlich.“

			Die Barbarin sah ihn interessiert an. „Kaarma?“

			Matthew nickte. „Komm, lass uns nach Canduly Castle aufbrechen. Ich werde dir davon erzählen, während wir zu Rulfan fliegen.“

			Nach ihrem Abenteuer in Corkaich lag es nur nahe, dass sie dem alten Freund, der keine Flugstunde entfernt in Schottland auf einer alten Burg residierte, einen Besuch abstatteten. Als Matt zuletzt mit Xij auf Canduly Castle gewesen war, hatte Rulfan ihm den Tod seiner ehemaligen Gefährtin eröffnet. Der Techno-Albino würde seinen Augen nicht trauen, wenn er sie jetzt lebend vor sich sah. Er glaubte noch, Aruula läge tot unter den Trümmern einer Kapelle – dabei war sie von dem Archivar Samugaar gerettet worden.1

			Sie hatten sich bereits am Vorabend mit einem kleinen Fest von Jenny, Pieroo und anderen Dorfbewohnern verabschiedet, und Matthew hatte versprochen, von Zeit zu Zeit vorbeizuschauen. Da Jenny keine emotionalen Abschiedsszenen mochte, waren sie übereingekommen, ohne weiteres Goodbye am frühen Morgen zu starten.

			Während Matt die Triebwerke hochfuhr, erinnerte er sich schmunzelnd an die spleenigen Tüftler Sebastian „Basti“ Eisenmann und Sir Albert, die im Hort des Wissens arbeiteten, einem Nebengebäude der Burg, in dem Rulfan die fähigsten Wissenschaftler dieser Welt versammeln wollte. Wie weit sie wohl inzwischen mit dem Ein-Mann-Raumschiff waren, das sie konstruieren wollten, nachdem der Versuch, mit dem Flugrochen Boráan zur AKINA vorzustoßen, gescheitert war? Nun, er würde ihnen mitteilen müssen, dass die Arbeit vergebens war, nachdem er sich das Shuttle von Samugaar zurückgeholt hatte.

			Aruula nahm neben ihm im Copilotensessel Platz, die Arme entspannt auf den Lehnen. Als Matt ihr den Gurt anlegte, berührte seine Hand die ihre. Er hielt kurz inne, wartete vergeblich, dass sie reagierte, und tat dann so, als wäre nichts passiert.

			Hätte sich diese Szene vor ihrer Trennung abgespielt, hätte er jetzt ihre Hand genommen, sich zu ihr hinuntergebeugt und sie geküsst. Er spürte, dass dieses Bedürfnis ihn auch jetzt erfasste, aber mehr wie in einer schönen Erinnerung, nicht aus einem konkreten Wunsch heraus.

			Wird es immer so bleiben? Dass dieser Schatten der Vergangenheit über uns schwebt? Ich hoffe nicht … Diese Befangenheit störte ihn gewaltig. Und vielleicht erging es Aruula ja genauso …

			Nachdenklich schnallte Matt sich fest, gab den Kurs ein und hob mit dem Shuttle ab. Corkaich blieb hinter und unter ihnen zurück.

			„Also, du wolltest mir etwas über Kaarma erzählen“, riss Aruula ihn aus seinen Gedanken.

			„Karma beschreibt im Grunde so etwas wie …“, Matt suchte nach dem richtigen Wort, „… ausgleichende Gerechtigkeit. Alles, was man tut, hat Folgen. Entweder gute oder schlechte. Wenn man das Bedürfnis hat, besonders viel Gutes zu tun, dann hat das oft den Hintergrund, dass sich die Seele im vorangegangenen Leben mit negativem Karma aufgeladen hat. Man könnte ein böser Mensch gewesen sein oder eine Wandlung durchgemacht haben.“

			„Hmm.“ Aruulas Blick ging in eine unbestimmte Ferne. Matt ahnte, dass sie an ihre eigenen unrühmlichen Taten dachte.

			„Durch gute Taten kann man seine Fehltritte wieder ausgleichen. Das erklärte Ziel der Karma-Gläubigen ist aber, überhaupt keines mehr anzusammeln, weder gutes, noch schlechtes. Damit die Seele ausgeglichen ins nächste Leben gehen kann oder die Erlösung findet, indem sie sich auflöst.“

			Matt flog kurz auf das Meer hinaus, um einem aufgescheuchten Seevogelschwarm auszuweichen, und dann weiter die Küste entlang. Er gab nur wenig Schub. Sie hatten keine Eile. Wahrscheinlich schliefen die Bewohner von Canduly Castle noch.

			Etwa eine halbe Meile den Strand hinauf erkannte Matthew die Bucht, in der die entsteinerten Einwohner von Corkaich vor einiger Zeit unter dem Einfluss von Mutter eine Karavelle gebaut hatten, um zum Ursprung zu gelangen. Es überlief ihn kalt, als er daran dachte, was im Zuge dessen passiert war. Es war mit Sicherheit eines der düstersten Kapitel seines Lebens gewesen und er war froh, dass es vorüber war.

			„Ein kluges Konzept, dieses Karma“, befand Aruula. Matt registrierte, dass sie die richtige Aussprache von ihm übernommen hatte. „Gutes tun, um Böses auszugleichen, und damit um göttliche Vergebung bitten.“ Sie lächelte. „Wenn ich also an Wudans Tafel gelangen will, sollte ich vermehrt auf Gelegenheiten achten, Gutes zu tun.“ Sie sah ihn an. „Und dir könnte etwas gutes Karma sicher auch nicht schaden.“

			Er lachte leise. Aruula sorgte sich um sein Seelenheil? Ein warmes Gefühl machte sich in Matthew breit. Es war schön zu wissen, dass Aruula ihn nicht mehr hasste.

			„Wir sind doch schon dabei, diese Welt ein bisschen besser zu machen“, befand er. „Und auch, einem alten Freund zu berichten, dass du noch lebst, wird unser positives Karma aufladen.“
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			Matt wusste inzwischen genau, wo er mit dem Shuttle außerhalb von Canduly Castle aufsetzen konnte. Bei seinen letzten Besuchen war er mit einem Flugrochen und PROTO hier gewesen, die beide nur unwesentlich weniger Platz in Anspruch nahmen als die Raumfähre, mit der er diesmal etwa einen Speerwurf entfernt vor den Mauern der Burg landete.

			Ihre Ankunft blieb nicht unbemerkt und versetzte die Wachmannschaft in helle Aufregung. In Windeseile standen zahlreiche Männer mit Waffen in den Händen auf den Wehrgängen. Die Köpfe der Marsianer unter ihnen ragten etwas höher über die Zinnen als die der Erdmenschen. Das stahlverstärkte Tor wurde heruntergelassen und die Brücke hochgezogen.

			Matt hatte einen solchen Empfang erwartet, weil Rulfan ihm erzählt hatte, was beim letzten Mal geschehen war, als ein Shuttle vor Canduly Castle aufkreuzte: Der Archivar hatte auf der Suche nach dem Superior Magtron die Burg angegriffen, und im Zuge dessen war Aruula – vermeintlich, wie sich ja herausgestellt hatte – zu Tode gekommen.

			„Die denken, Samugaar kehrt zurück!“, stellte auch Aruula fest. Sie löste den Sicherheitsgurt vor ihrer Brust. „Wir sollten besser schnell aussteigen, bevor sie zu schießen anfangen.“

			Matt grinste. „Bleib du noch an Bord und warte auf mein Zeichen. Ich verschaffe dir einen großen Auftritt.“

			Bevor Aruula Einwände erheben konnte, sprang er schon die Rampe hinunter. Instinktiv hob er die Hände, als er sich der Burg näherte. Als er nahe genug heran war, erklangen überraschte Rufe von den Wehrgängen.

			„Maddrax? Sind Sie das?“

			Matthew erkannte die Stimme. Sie gehörte Sir Albert, einem der Wissenschaftler aus dem Hort des Wissens. Er hatte an den Raumanzügen mitgearbeitet, die er und Xij getragen hatten, als sie mit Boráan zur AKINA vorstoßen wollten.

			„Sir Albert! Schön, Ihre Stimme zu hören. Wären Sie so freundlich zu veranlassen, dass man uns das Tor öffnet?“

			Es gab eine kurze Pause, in der sich wieder aufgeregtes Getuschel erhob.

			„Wer ist ‚uns‘?“, fragte Sir Albert dann. Argwohn lag in seiner Stimme.

			Matt schmunzelte. „Jemanden, den ihr ebenfalls kennt“, rief er und winkte zu Shuttle hinüber. Die Gestalt, die die Rampe herunterkam, war schon an ihrem typischen Outfit zu erkennen.

			„Das … das kann nicht sein!“, erklang Sir Alberts Stimme.

			„Und doch ist sie es: Aruula von den Dreizehn Inseln!“

			„Aber Aruula ist tot!“, kam die Antwort von den Zinnen. „Sie liegt zerschmettert unter den Überresten des Kapellenturms!“

			„Gerüchte über meinen Tod sind stark übertrieben!“, rief Aruula, die zu Matt aufgeschlossen hatte. Matt fragte sich, ob ihr bewusst war, dass sie gerade Mark Twain zitierte. „Lasst uns rein, dann erzählen wir euch, was passiert ist.“

			Eine weitere Pause, in der es hinter den Mauern laut wurde. Hektik entstand. „Lasst mich durch!“, rief jemand. Das war Rulfan, irgendwo im Innenhof der Burg. Augenblicke später schob sich der weiße Haarschopf des Albinos zwischen den Köpfen seiner Wachmannschaft hindurch. Das Gesicht von Matts Blutsbruder war vor Aufregung gerötet. Doch als er Aruula entdeckte, wich alle Farbe daraus. Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. Wenn man es genau nahm, war es ja auch so.

			„Das kann nicht sein!“, keuchte er. „Matt, sag mir, dass ich richtig sehe!“

			„Es ist wahr, Rulfan! Sie lebt. Mehr noch, sie ist wieder ganz gesund. Der Archivar, der sie entführt hatte, ist tot. Lass uns rein. Wir haben euch eine Menge zu erzählen. Das letzte halbe Jahr war ziemlich turbulent …“

			Rulfan schien zu überlegen, dann rief er: „Ich komme zu euch raus! Versteht bitte die Vorsichtsmaßnahme!“

			Matt konnte das nachvollziehen und stimmte zu. Bei seinem Besuch hier hatte Samugaar einen Tarnanzug erbeutet; Rulfan fürchtete wohl, dass die Technik nun gegen ihre Entwickler eingesetzt wurde. Aruula und er zogen sich auf die halbe Strecke zum Shuttle zurück. Wenige Minuten später hatte man das Tor so weit geöffnet, das Rulfan sich darunter hindurch bücken konnte. Mit gezogener Laserpistole ging der Albino über die Zugbrücke auf die beiden Ankömmlinge zu. Als er sie erreichte, zog Matt seine Jacke aus und schwang sie sich über die Schulter. „Kein Tarnanzug“, sagte er.

			Rulfan nickte einmal knapp, dann trat er an Aruula heran und beäugte sie misstrauisch. Die Barbarin zog belustigt die Augenbrauen hoch. „Soll ich dich kneifen, oder was?“

			Endlich ließ Rulfan die Laserpistole sinken. Er war immer noch bleich wie eine gekalkte Wand. Seine roten Augen fixierten ihren Blick. „Du bist kein Klon? Kein Androide mit Aruulas Gedächtnisspeicher?“ Ihm fiel es schwer zu glauben, was er gerade erlebte.

			„Ich bin aus Fleisch und Blut“, sagte Aruula. „Unter den Ruinen liegt eine gedungene Attentäterin von den Dreizehn Inseln begraben, die statt meiner vom Turm gestürzt ist. Der Archivar hat mich im letzten Moment gerettet und mitgenommen.“ Sie zögerte. „Aber das möchte ich nicht hier draußen besprechen.“

			Als der Albino sich schließlich von der Barbarin umarmen ließ und mit feuchten Augen Matt so sehr den Arm drückte, dass es wehtat, war er schließlich überzeugt.

			„Kommt mit in die Burg“, forderte er sie auf. „Ich will alles wissen.“

			Auf den Zinnen erklang erleichtertes Lachen. Die angespannte Situation löste sich langsam auf und verwandelte sich in Freude darüber, dass eine Freundin wieder auferstanden war.
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			Es war gerade einmal Mittag, als sie im Speisesaal der Burg zusammensaßen. Rulfan hatte sich inzwischen gefangen, aber er starrte Aruula immer wieder an, als könnte er einfach nicht glauben, dass sie noch da war. Er nippte an seinem Becher, in dem Matthew trotz der frühen Stunde zumindest einen kleinen Schuss Uisge vermutete. Sie hatten an der langen Tafel Platz genommen und wollten beim Essen besprechen, was sich zugetragen hatte.

			Es war nicht leicht gewesen, die drängenden Fragen der anderen Bewohner von Canduly Castle zunächst abzuwimmeln, aber Matthew hatte keine Lust, die Geschichte um Aruula und den Archivar in aller Öffentlichkeit auszubreiten. Das ging nur einen Kreis von ausgewählten Leuten etwas an, zu dem auch Basti Eisenmann und Sir Albert gehörten. Sie waren ohnehin eingeweiht und brannten darauf zu erfahren, was nach seinem und Xijs Aufbruch zur Suche nach dem Archivar geschehen war.

			Myrial, Rulfans Frau und Mutter seines Sohnes, war wie immer freundlich, als sie dabei half, das Essen aufzutragen, aber man sah ihr immer noch deutlich die Abneigung an, die sie gegen Matts Besuche bei Rulfan verspürte. Früher hatten sie zumeist dazu geführt, dass sich ihr Mann in ein Abenteuer stürzte und sie auf der Burg alleine ließ, um seinem Blutbruder beizustehen. Selbst die bevorstehende Geburt von Leonard Pellam hatte ihn nicht davon abgehalten. Das hatte sich zwar geändert, als sie Anfang letzten Jahres geheiratet hatten, aber Matthew sah in ihren Augen immer noch die Furcht, dass Rulfan „rückfällig“ werden könnte.

			Doch er wusste, dass der Albino sich endgültig entschieden hatte. Seine wilden Tage waren vorbei. Er hatte jetzt Familie und gleich zwei Kinder, um deren Erziehung er sich zu sorgen hatte. Sie konnten den neunjährigen Juefaan – Rulfans Sohn aus einer früheren Liaison mit einer Priesterin von den Dreizehn Inseln – durch die Fenster zum Hof hören. Der Junge hatte dabei sein wollen, wenn Matt und Aruula berichteten, was ihnen widerfahren war, aber Rulfan hatte es ihm verboten. Jetzt übte er draußen den Schwertkampf mit einem der Wachsoldaten.

			Du wirst ihn nicht ewig vor der Welt da draußen beschützen können, dachte Matt. Eines Tages wird er sicher genauso durch die Welt streifen wollen, wie sein Vater es getan hat, als er jung war. Aber du hast recht, das hat noch Zeit. Er seufzte leise. Immerhin leben deine Kinder noch, alter Freund …

			Das gebratene Shiip schmeckte hervorragend, auch wenn das Fleisch vor Fett nur so triefte. Das gute Mahl machte es leichter für Matt, Rulfan von den Geschehnissen seit seinem letzten Aufenthalt zu erzählen. Wo er nicht weiter wusste, half Aruula aus und schilderte ihre Erlebnisse, bis sich die beiden beim Kampf gegen Samugaar in der Domäne, einem Reich zwischen den Dimensionen, wiedergetroffen hatten. Dabei war Xij im zeitlosen Raum zurückgeblieben, der Archivar getötet und zahlreiche Artefakte waren auf der Erde verteilt worden. Womit Rulfan auch schnell klar wurde, was Matt und Aruula gerade so trieben.

			Sehr zu Matts Erleichterung sparte sich der Albino Fragen über ihren aktuellen Beziehungsstatus. Was hätte er auch antworten sollen? Es war … kompliziert. Im Grunde noch nicht einmal das. Man tolerierte sich mehr, als dass man sich mochte.

			„Das Problem mit den Artefakten ist ihr ungeheures Gefahrenpotenzial“, schloss Matt seinen Bericht. „Der Nanobot-Ausschalter hat sich ja immerhin als Segen erwiesen, und der Transkommunikator wird in New Orleans hoffentlich auch keinen Schaden anrichten, aber der ELF-Strahler aus Maine und der Emotiorekorder, der in Irland für Wirbel gesorgt hat, waren ziemlich mächtige Waffen. Beide sind zum Glück vernichtet.“

			„Zum Glück?!“ Basti Eisenmann verschluckte sich fast an dem Stück Brot, mit dem er die Bratensoße von seinem Teller auftunkte. „Diese Artefakte sind für unsere Forschung von unschätzbarem Wert! Wir sollten sie einsammeln und eingehend untersuchen!“

			Matt schüttelte entschieden den Kopf. „Wenn sie als Waffen benutzt werden können, müssen wir sie zerstören. Und falls jemand dahinter kommt, dass überall auf der Erde solche Dinge herumliegen … aber das will ich mir gar nicht ausmalen.“

			Sir Albert räusperte sich vornehm. Im Gegensatz zu seinem Wissenschaftskollegen hatte er mit Messer und Gabel gespeist und wusste, dass man sich den Mund auch mit einer Serviette statt eines Ärmels abwischen konnte. „Dennoch: In den richtigen Händen wären die Geräte durchaus nützlich! Der Hort des Wissens bietet die perfekte Umgebung dafür.“

			„Genau!“ Basti Eisenmann deutete mit dem Zeigefinger auf Matt. „Zumindest eine Kopie dieser Karte mit den Positionen weiterer Artefakte könntet ihr uns hier lassen! Dann können wir eigene Expeditionen ausschicken, um …“

			„Auf keinen Fall!“, unterbrach ihn Matt. „Versteht doch, es ist einfach zu riskant.“

			Eisenmann biss sich beleidigt auf die Unterlippe, schmeckte dort noch ein wenig Bratensaft und schmatzte. Dann hellte sich sein Blick auf. „Ihr habt die Möglichkeit, die Artefakte mit dem Scanner aus dem zeitlosen Raum zu erfassen, richtig?“

			„Richtig“, bestätigte Matt, ohne zu wissen, worauf Basti hinauswollte.

			„Das heißt“, fuhr der verschrobene Forscher fort, „diese Dinger müssen sich auf irgendeine Art und Weise von der Struktur normaler Dinge dieser Zeit und Welt unterscheiden. Vielleicht durch so etwas wie … eine Zeit- oder Dimensionsstrahlung.“ Er erhob sich und begann an der Seite des Tisches entlang zu wandern, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Wenn wir herausfinden, wie man diese Abweichung feststellen kann, könnten wir unseren eigenen Scanner bauen.“

			Erst wollte Matt auch dagegen Einspruch erheben, doch dann führte er sich vor Augen, dass der Scanner aus dem zeitlosen Raum ihr einziges Exemplar war. Sollte es verloren gehen oder Schaden nehmen, würden sie die weiteren Artefakte nicht mehr aufspüren können.

			„Ein lohnendes Projekt“, befand Sir Albert. „Gerade jetzt, wo wir uns die Weiterentwicklung des Ein-Mann-Raumschiffes angesichts Ihres neuen Fortbewegungsmittels sparen können.“ Es klang ein wenig pikiert.

			Matt konnte es dem Physiker nicht verdenken. Es war demotivierend, wenn man monatelang an einer eigenen Fähre gearbeitet hatte und dann jemand mit einem Hitech-Shuttle direkt vor seiner Nase landete.

			„Wir bräuchten nur eine Referenz … ein Artefakt, das wir als Referenz nutzen können.“

			„Wir haben nur den Nanobot-Ausschalter dabei“, meinte Aruula. „Und der ist viel zu wichtig, um daran herumzuschrauben! Wenn er ausfällt …“ Sie ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, denn die anderen wussten Bescheid: Sollten sich die Nanobots weltweit wieder aktivieren, würde gleichsam die Büchse der Pandora geöffnet.

			„Aber nicht doch!“, protestierte Eisenmann. „Wir rühren ihn nicht an, versprochen! Wir wollen nur herausfinden, wie man ihn erfasst.“

			„Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee“, mischte sich jetzt auch Rulfan ein. Er war bisher seltsam ruhig gewesen, aber das war nach der Menge an Informationen, die er verdauen musste, auch verständlich. „Wenn ihr den Nanobot-Ausschalter ständig mit euch herumschleppt, ist er einer viel größeren Gefahr ausgesetzt, als wenn wir ihn hier bei uns auf Canduly Castle behalten. Ich werde persönlich darauf achten, dass er nicht angerührt wird.“ Sein an die Wissenschaftler gerichteter Blick war von solcher Eindringlichkeit, dass diese nur leise ihre Zustimmung murmelten.

			Rulfans Vorschlag überzeugte Matt. „Einverstanden. Ihr bekommt das Artefakt, wenn garantiert wird, dass es in Betrieb bleibt.“

			„Ich werde es am Grunde eines ausgetrockneten Brunnens deponieren“, kündigte Rulfan an, „und den Schacht verschließen. Um es anzumessen, muss es doch nicht an der Oberfläche sein, oder?“

			„Nein“, sagte Matt und nickte Rulfan kurz zu. „Ich sehe, bei dir ist das Ding in den besten Händen.“

			Basti Eisenmann klatschte in die Hände, wie immer, wenn er seiner Begeisterung Ausdruck verleihen wollte. „Wunderbar! Ich kann’s gar nicht erwarten, diese Zukunftsteknikk in den Händen …“ Beim dem drohenden Blick, dem Rulfan ihm zuwarf, bremste er seinen Enthusiasmus. „Äh, ich meine, mit eigenen Händen in den Brunnen zu legen. Wenigstens das sollte mir gestattet werden!“

			„Gewährt.“ Der übertrieben wohlwollende Gesichtsausdruck des Albinos hätte Matt beinahe auflachen lassen.

			Rulfan wandte sich an ihn und Aruula. „Wann müsst ihr weiterziehen?“

			Matthew wischte sich die Hände an seiner Serviette ab und stand auf. „Heute noch. Mir wäre es recht, wenn wir so schnell wie möglich nach dem nächsten Artefakt suchen könnten.“

			Auch Rulfan erhob sich. Er hatte wieder zur alten Stärke zurückgefunden, jetzt, da er alle Fakten kannte. Die Kerzen vor ihm auf dem Tisch flackerten durch die schnelle Bewegung. „Ich lasse in der Küche Proviant für eure weitere Reise zusammenpacken.“ Er umarmte erst Matt, dann Aruula. „Passt auf euch auf, ja? Ganz besonders du, Aruula. Ich will dich nicht noch einmal verlieren!“

			Sie verabschiedeten sich kurz, aber herzlich. Matt holte den Nanobot-Ausschalter aus dem Shuttle und übergab ihn, nicht ohne ein flaues Gefühl in der Magengegend, Rulfan. Myrial war inzwischen in der Küche gewesen und hielt ein großes Paket mit Nahrungsmitteln in den Händen, als sie sich im Innenhof der Burg wiedertrafen.

			Am frühen Nachmittag waren sie dann so weit für den Abflug.
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			Laut der Karte, die Matthew Drax an Bord der AKINA erstellt hatte, befand sich das nächste Überbleibsel aus dem zeitlosen Raum weit im Süden des ehemaligen Frankreichs. Mit dem Scanner würden sie es erst orten können, wenn sie sich dem Ziel bis auf tausendfünfhundert Kilometer genähert hatten.

			„Weißt du, was ich mir wünsche?“, fragte Matt, als er die Koordinaten in den Computer des Shuttles eingab und Aruula auf dem Copilotensitz neben ihm Platz nahm. „Dass dieses Artefakt einfach nur irgendwo unbeachtet im Wald herumliegt und keinen Ärger macht.“

			„Wir werden es ja sehen“, meinte Aruula lakonisch. 

			Matt warf ihr einen kurzen Blick zu, dann drückte er die entsprechenden Tasten, um die Triebwerke für den Start vorzuheizen.

			Doch die Maschine reagierte nicht wie gewohnt mit einem tiefen Brummen, sondern löste eine unerwartete Fehlermeldung aus, begleitet von einem durchdringenden elektronischen Piepen.

			„Was ist denn nun schon wieder?“ Matt blickte auf den Monitor vor ihm. Eine schematische Ansicht des Shuttles war dort erschienen; ein Bereich an der linken Seite war rot markiert und blinkte. „Sieht so aus, als würde da irgendwas in den Luftansaugstutzen des linken Triebwerks festsitzen.“

			Aruula runzelte die Stirn. „Sind da keine Gitter davor?“

			„Das dachte ich auch.“ Matt öffnete bereits den Ausstieg und erhob sich. „Lass uns nachsehen, was da los ist.“

			Der nervtötende Warnton blieb hinter ihnen im Cockpit zurück. Matthew tauchte unter der Fähre durch und erspähte die schlanken Schlitze, die den Antrieb mit Luft versorgten, etwa auf Kopfhöhe im hinteren Drittel des Shuttles. Die fingerbreiten Öffnungen waren mit engmaschigen Drahtgittern gesichert.

			„Da passt ja nicht mal eine Flegge durch!“, stellte Aruula fest. Sie kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit der Hand ab, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.

			Matt stimmte ihr zu. Allerdings wurden die Fliegen dieser Zeit etwa faustgroß. Er spähte in die Schlitze und versuchte etwas zu erkennen. „Also ich kann nichts sehen. Vielleicht hat nur der Sensor eine Fehlfunktion …?“ Er überlegte einen Moment. Dann wandte er sich an Aruula. „Warte hier. Ich starte den Bordcomputer neu. Womöglich hat er sich nur verschluckt.“

			Die Kriegerin kannte sich mittlerweile gut genug mit Technik aus, um zu wissen, dass er das nicht wörtlich meinte. Sie nickte. „Falls es nicht daran liegt, bring eine Lampe mit“, sagte sie. „Damit wir in die Schlitze leuchten können.“

			Während sich Maddrax ins Shuttle begab, versuchte Aruula weiter zu ergründen, was die Warnmeldung hervorgerufen hatte. Sie schirmte die Augen noch besser ab, um sie an die Dunkelheit im Inneren der Ansaugschlitze zu gewöhnen, und brachte ihr Gesicht dichter heran.

			Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich dabei; fast hatte sie einen Anflug von … Angst?

			Es dauerte einen Moment, bevor sie begriff: Ihr Lauschsinn wurde angesprochen! Sie spürte die Anwesenheit eines fremden Bewusstseins, und die Angst war nicht ihre, sondern wurde von dem Anderen ausgesandt. Ein Tier? Aber da war ein Anflug von Intelligenz!

			Wer bist du?, fragte sie in Gedanken. Wo bist du?

			Das mentale Zittern nahm zu, als sie ihre Sinne darauf fokussierte. Gleichzeitig war da aber auch ein warmes Gefühl, so als wäre die Kreatur erleichtert darüber, dass sich jemand um sie kümmerte.

			Vor Aruulas geistigem Auge entstand Schwärze, nur durchbrochen von einem schmalen Strich Licht, der schräg von oben links nach unten rechts führte. Sie sah durch die Augen des Wesens, mit dem sie Kontakt aufgenommen hatte, den Lüftungsschlitz von der anderen Seite aus. Weitere Sinneseindrücke drangen auf Aruula ein – Vibrationen, Geruch, Schmerz in einer der Extremitäten – und vermittelten ihr ein Bild von der Situation, in der sich das Wesen befand.

			Die Barbarin war sich inzwischen sicher, dass es ein Tier mit rudimentärer Intelligenz war, mit dem sie Kontakt aufgenommen hatte. Zu unstrukturiert waren die Gedankengänge, die sie erreichten. Er war …

			Da riss sie ein metallisches Rumpeln aus ihrer Konzentration. Maddrax’ Gedankenmuster drängten sich in den Vordergrund. Er kehrte aus dem Inneren des Shuttles zurück, ein Werkzeug in den Händen, mit dem er die Abdeckung der Luftansaugstutzen entfernen wollte. Offenbar doch kein Schluckauf, dachte Aruula.

			„Hab ich dich bei irgendwas gestört?“, fragte er verwirrt, als er erkannte, dass sie gelauscht hatte.

			Aruula deutete in den Schlitz. „Ich weiß jetzt, was da drin ist.“

			Maddrax’ Augen weiteten sich. „Ein Tier?“

			Sie nickte. „Ich hatte kurz Kontakt zu ihm. Es hat sich dort in den Schlitzen versteckt.“

			„Kontakt?“, echote Maddrax. „Also eine Mutation?“ Instinktiv trat er von den Öffnungen zurück. „Droht uns Gefahr?“

			Aruula lachte. „Von etwas so Kleinem? Wohl kaum.“ Sie bleckte die Zähne. „Und überlege dir mal, ob du das Wort ‚Mutation‘ nicht aus deinem Wortschatz streichen solltest. Diese Lebewesen sind Teil dieser Welt, genauso wie ich auch. Du bist es, der hier eigentlich nicht hingehört!“

			Das hatte sie ihm schon lange mal sagen wollen. Maddrax war ein netter Kerl, trotz seiner Fehler. Aber er neigte dazu, seine eigene Sicht als die einzig Richtige anzunehmen. Wenn sie weiterhin zusammen unterwegs sein wollten, musste er sich angewöhnen, sich dieser Welt zu öffnen; lange genug war er schließlich in ihr unterwegs. Und die Zeiten, in denen sie aus Rücksicht geschwiegen hatte, waren vorbei.

			Maddrax hob die Hände. „Schon gut, entschuldige! Ich habe dich nie als Mutation gesehen!“

			Aruula sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er es ehrlich meinte.

			„Und was machen wir jetzt mit dem Tier dort drin?“, fuhr er fort. „Meinst du, ich kann die Abdeckung entfernen und versuchen, es hinauszutreiben?“

			Aruula biss sich auf die Unterlippe und fuhr sich durch die schwarzen, von der Seeluft gekräuselten Haare. „Ich würde gerne etwas ausprobieren, bevor du es mit deinem Herumgestochere möglicherweise verletzt. Es hat Angst und ist nicht aggressiv. Vielleicht kann ich es beruhigen und hervorlocken.“

			Maddrax machte eine einladende Handgeste. „Versuch es.“

			Aruula stellte sich neben die Ansaugstutzen und schob den linken Arm hinein, so weit es ging. Was immer hervorkommen würde, es konnte daran Halt finden. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich erneut. Hab keine Angst!, formulierte sie in Gedanken. Dir droht keine Gefahr!

			Sie spürte, wie das Wesen auf ihre Stimme reagierte. Immer weiter sprach sie auf das Tier ein, dessen scheue Empfindungen langsam einer wachsenden Neugierde wichen.

			Aruula legte ihre ganze Überzeugungskraft in ihr Lauschen. Schließlich merkte sie, wie das Tier sich überwand und langsam auf die Öffnung zuzukrabbeln begann.

			„Es funktioniert!“, flüsterte Aruula. „Es kommt raus!“

			Weiter! Hab keine Furcht. Bei mir bist du sicher.

			Sie hatte immer noch die Augen geschlossen, als sie spürte, wie sich winzig kleine Krallen in ihren Handballen gruben und vorwärts zogen.

			Hinter ihr stieß Maddrax ein ebenso erleichtertes wie verblüfftes Lachen aus. Sie öffnete ein Auge, um nachzusehen, was dort ihren Arm hoch krabbelte.

			Das Tier war kaum so groß wie ein kräftiger Daumen und braun wie satter Mutterboden. Es hatte im Verhältnis zum Kopf große spitze Ohren, eine platte geriffelte Nase und winzige Widerhaken an den Flügelspitzen.

			Auf Aruulas Arm saß eine Zwergbatera und sah sie neugierig an.
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			Schon im ersten Moment, als Aruula in das Gesichtchen des Fledermauswesens blickte, spürte sie eine innige Verbindung zu ihm. Es war so zart und verletzlich wie das ganze Tier. Wie verletzlich, das wusste Aruula leider nur zu genau …

			Auf einmal war ihr alles wieder gegenwärtig. Vor ihrem geistigen Auge erschien die Szene allzu deutlich.

			Sie hing an einem Tau, das von einer Roziere herabgelassen worden war. Das Luftschiff hieß PARIS und gehörte einem schwarzen Prinzen namens Victorius aus Afra. Sie waren in der Arabischen Wüste in eine Falle Daujones Ben Ulashis getappt, in die zuvor auch schon Daa’tan, ihr gemeinsamer Sohn mit Maddrax, geraten war.2

			Victorius hatte eine ebensolche Zwergbatera besessen, wie sie nun auf Aruulas Arm saß. Der schwarze Prinz war telepathisch begabt und benutzte Titana – so nannte er sein Haustier – dazu, die Reichweite seiner Fähigkeiten zu steigern. Nur wegen ihr war Victorius überhaupt bereit gewesen, bei der Rettungsaktion für Daa’tan mitzumachen.

			Bei Wudan, sie hatte Jahre nicht mehr daran gedacht! Nun erinnerte sich Aruula an das verheulte Gesicht ihres Sohnes, der an ihrem Arm hing, und an das kleine flatternde Wesen, das sich in seinen Haaren festkrallte. Eine Bedrohung, da Ulashi sich ihrer bemächtigt hatte, um weitere Menschen seinem telepathischen Kollektiv hinzuzufügen!

			Also hatte Aruula getan, was getan werden musste. Um ihren Sohn zu schützen, um sie alle zu schützen. Sie hatte das Tier ergriffen und in ihrer Hand zerquetscht. Victorius war untröstlich gewesen und hatte lange um seine Freundin getrauert.

			Als Aruula jetzt die Zwergbatera ansah und sich ins Gedächtnis rief, wie einfach es gewesen war, die kleinen Knochen in Titanas filigranem Leib zu zerbrechen, schossen ihr Tränen in die Augen. Aber was hätte sie denn damals tun sollen? Es war um Leben und Tod gegangen. Hätte sie anders gehandelt, wenn sie damals schon gewusst hätte, was noch alles auf sie und Daa’tan zukommen würde? Vermutlich nicht.

			Du magst dich und andere gerettet haben, ging es ihr durch den Kopf, aber für Victorius war dies einer der traurigsten Tage seines Lebens. Und Titana war ein unschuldiges Wesen, das nur benutzt wurde … so wie ich! Titana war ein Werkzeug Ulashis, so wie ich ein Werkzeug Samugaars war.

			Die Gedankengänge verknüpften sich wie von selbst: War auch dies wieder ein Fingerzeig Wudans? Eine Gelegenheit für sie, früheres Unrecht wieder gutzumachen?

			Wie gebannt starrte sie auf das kleine Wesen. Sie wusste, dass es ein Weibchen war.

			„Alles in Ordnung?“, fragte Maddrax neben ihr. „Du … du weinst ja!“

			Aruula zog die Nase hoch. „Ich habe mich gerade an etwas aus meiner Vergangenheit erinnert, auf das ich nicht stolz bin.“ Sie umriss die Geschichte von Titana und die Umstände ihres Todes mit wenigen Sätzen und schloss mit: „Das ist ein weiteres Zeichen Wudans! Er ließ mich dieses Tier finden, damit ich mich darum kümmere.“

			Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, kam Leben in das winzige Wesen, das die ganze Zeit über reglos an ihrem Arm gehangen hatte. Als hätte es nur auf ihren Entschluss gewartet, krabbelte es nun an Aruulas Schulter und Hals empor und durch ihre Haare auf ihren Kopf.

			Ein wohliger Schauer überlief Aruula. Nicht nur, weil die kleinen Krallen der Fledermaus kitzelten, sondern auch, weil das Wesen sie und ihren Entschluss akzeptierte.

			Als Maddrax das sah, grinste er. „Scheint, als wäre die Entscheidung gefallen. Wir reisen ab sofort zu dritt. Wer weiß, ob wir nicht irgendwann eine telepathische Verstärker-Fledermaus in unserem Team gebrauchen können.“

			Aruula stellte sich diese Frage nicht. Sie war glücklich, dass Matt ihre Beweggründe verstand.

			Der Mann aus der Vergangenheit streckte sich. „Dann können wir ja jetzt los!“

			Aruula nickte und folgte Maddrax an Bord des Shuttles. Sie spürte das Gewicht der Fledermaus auf ihrem Kopf kaum.

			Willkommen in deinem neuen Zuhause!, sandte sie ihr einen Gedanken und schloss die Schleuse.
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			Noch am selben Abend erreichten sie das Zielgebiet an der Mittelmeerküste. Die Flugroute hatte sie über die britischen Inseln, den Kanal und das gesamte ehemalige Frankreich geführt, und der Flug war so ereignislos verlaufen wie erwartet.

			Der Scan von Bord der AKINA hatte das Artefakt irgendwo in der Nähe der einstigen Stadt Toulon lokalisiert, einer eher ländlichen Region.

			Als sie sich den entsprechenden Koordinaten näherten, rief Matt Aruula ins Cockpit. Sie hatte sich im hinteren Teil des Shuttles aufgehalten und mit ihrem neuen Haustier beschäftigt. Matt nahm es kaum wahr, wenn die winzige Fledermaus ihre Runden an Bord drehte. Sie war neugierig und flog jeden Winkel des Shuttles ab, hängte sich hier und dort an die Verkleidung oder krabbelte an den Wänden herum.

			Als sich die Barbarin auf den Copilotensitz fallen ließ, saß die Zwergbatera auf ihrer linken Schulter. Matt musste ein wenig an das Bild eines Anime-Charakters denken, der ein Pokémon spazieren trug.3 Der Gedanke amüsierte ihn.

			„Wie geht es dem Kleinen?“, fragte er, während er den Artefaktscanner einschaltete.

			„Der Kleinen“, korrigierte ihn Aruula. „Sie hat jetzt auch einen Namen!“ Sie griff sich die Fledermaus, die auf ihren ausgestreckten Zeigefinger krabbelte und sich dort festhielt, und hielt Matt den Finger vor die Nase. „Darf ich vorstellen? Das ist Soloona. Soloona, das ist Maddrax. Seid lieb zueinander!“

			Matthew blickte in das zerknautschte Gesicht der winzigen Fledermaus, das ihn ein wenig an das eines Boxerhundes mit zu langen Ohren erinnerte. Soloona schien ihn anzugrinsen und hechelte leicht, was den Eindruck noch verstärkte. Schon irgendwie niedlich …

			„Hallo Soloona. Schön, dass du dabei bist! Wenn du meine Gedanken nicht weitertratschst, sind wir im Geschäft!“

			Matt freute sich, weil Aruula sich freute. Das Tier gab ihr offenbar eine Art von Rückhalt, die er ihr momentan nicht bieten konnte. Ihre gelöste, fast heitere Stimmung beruhigte ihn ebenfalls.

			„Das wird sie nicht tun“, versprach Aruula und ließ Soloona wieder auf ihre Schulter krabbeln. „Und ich übrigens auch nicht.“

			„Gut.“ Matt hörte nur mit einem Ohr zu, denn der Artefakt-Scanner beanspruchte seine Aufmerksamkeit. Obwohl die Entfernung zu Toulon bereits deutlich unter fünfzehnhundert Kilometern lag, blieb das Gerät stumm. Kein Signal, kein leuchtender Punkt am Rand des Scanbereichs. Matt überprüfte die Einstellung, doch sie lag bei der größtmöglichen Reichweite. Wo zum Teufel war das Artefakt abgeblieben?

			Sie näherten sich weiter dem Zielgebiet. Ausgedehnte Wälder prägten die bergige Landschaft. Hier und da sahen sie Rauch aufsteigen oder kleine Feuer brennen, insgesamt schien die Region aber nur dünn besiedelt zu sein. Vermutlich lebten die Leute hier hauptsächlich von der Jagd. In den üppigen Wäldern gab es sicher viel Wild.

			„Seltsam. In Toulon scheint es kein Artefakt zu geben.“ Matt konsultierte abermals die Karte, die er auf der AKINA erstellt und ausgedruckt hatte. „Vor wenigen Wochen befand es sich noch hier. Aber jetzt?“

			„Meinst du, jemand hat es gefunden und mitgenommen?“, fragte Aruula.

			Matt nickte gedankenverloren. „Möglich.“

			„Und was tun wir jetzt?“

			„Ich erweitere erst einmal den Suchradius“, beschloss Matt. „Immerhin deckt er ein weites Gebiet ab, und das Shuttle ist bedeutend schneller als jeder Frekkeuscher und jedes Horsay. Vielleicht kommen wir wieder in Reichweite des Scanners.“ 

			Zunächst erweiterte Matt das Suchraster um zweihundert Kilometer nach Osten. Von Norden kamen sie und im Süden erstreckte sich das Meer. Wenn sich das Artefakt auf einem Schiff befand, konnte es allerdings schon weit entfernt sein.

			Die Minuten vergingen schleppend langsam und boten genug Raum für weitere Spekulationen.

			„Vielleicht wurde es auch zerstört“, gab Aruula zu bedenken. „Oder der Scanner funktioniert nicht mehr richtig.“

			Beides waren denkbare Szenarien, und Matt kam noch eine dritte Möglichkeit in den Sinn. „Es könnte sich bei dem Artefakt auch um eine Art Teleporter handeln. Dann finden wir es nie.“

			„Und wenn wir eine neue Karte erstellen?“, fragte Aruula.

			Dass ausgerechnet sie diesen Vorschlag machte, erstaunte Matt. „Du meinst, an Bord der AKINA?“, vergewisserte er sich. Dies wäre in der Tat die einfachste Lösung, denn das Gebiet, das sie auf diese Weise scannen konnten, umfasste beinahe die gesamte dem Raumschiff zugewandte Hemisphäre. So würden sie am schnellsten sehen, wo das verschwundene Artefakt sich momentan befand. 

			„Du weißt, dass ich ungern in den Weltraum fliege“, sagte Aruula. „Mir ist es da oben nicht geheuer.“ Und das sagte sie nicht nur, weil sie beim letzten Besuch der AKINA auf einen Leichnam gestoßen waren, dessen Gehirn vom Todesschrei des Streiters beseelt gewesen war.4

			„Dexter Wang ist endgültig tot“, sagte er beruhigend. „Vor ihm musst du keine –“

			„Ich habe keine Angst!“, fuhr sie ihm ins Wort. „Ich fühle mich nur nicht wohl … so nahe bei den Göttern, wo wir Menschen schwerelos sind und die Naturgesetze nicht mehr gelten.“

			„O doch, es sind nur andere Naturgesetze“, stellte Matt richtig. „Die Anziehungskraft der Erde –“

			„Es ist gut!“, unterbrach sie ihn erneut. „Ich weiß das alles. Und obwohl es nicht richtig ist: Fliegen wir dorthin und besorgen uns eine neue Karte.“

			„Danke!“ Matt war ehrlich verblüfft, dass er Aruula nicht weiter überzeugen musste. „Dann breche ich die Suche ab und bereite alles für den Flug zur AKINA vor.“

			„Mach das“, gab sie zurück und erhob sich. „Brauchst du mich hier noch? Ansonsten gehen wir wieder nach hinten und essen was. Soloona bekommt langsam Hunger. Ich glaube, Trockenfleisch könnte ihr schmecken. Insekten gibt es ja leider nicht hier drin.“

			Na, Gott sei Dank nicht! Matt ließ sich bereits vom Computer den Kurs zum marsianischen Raumschiff errechnen. Aruula wandte sich zum Gehen, als ihm noch etwas einfiel. „Übrigens, der Name Soloona … ich glaube, ich weiß, was er bedeutet.“

			Aruula drehte sich im Durchgang zu ihm um. „Ach ja?“

			„In der Sprache der Wandernden Völker steht das Wort Solun für die Sonne. Loona bezeichnet dagegen den Mond. Soloona klingt wie eine Mischung aus beidem.“

			Aruulas Blick drückte Anerkennung aus. „Deine Sprachkenntnisse sind noch nicht völlig eingerostet. Stimmt genau. Das eine repräsentiert den Tag, das andere die Nacht. Hell und dunkel. Gute und böse Taten. Ich fand das einen ganz passenden Namen für sie, bei dem, was sie für mich bedeutet.“

			Matthew nickte nachdenklich. „In der Tat. Eine gute Wahl.“

			Ein Blinken zeigte an, dass der Bordcomputer mit seinen Berechnungen fertig war. Der Kurs zur AKINA war gesetzt. Mit einem Druck auf die entsprechende Taste bestätigte Matt die Eingaben und stellte auf Autopilot.

			Das Shuttle flog eine langgezogene Parabel nach oben und beschleunigte in Richtung Erdorbit.
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			Eine Stunde später

			Selten hatte Matthew Drax etwas Lustigeres gesehen als eine Zwergfledermaus, die verzweifelt versuchte, sich in der Schwerelosigkeit fortzubewegen. Er wusste, dass es falsch wäre, darüber zu lachen, schließlich konnte Soloona nichts dafür. Dennoch: Wie sie ihre Flügelchen verbog, um vermeintliche Hindernisse zu umfliegen, und sich dadurch nur um sich selbst drehte, war ein mehr als drolliger Anblick.

			Das hilflose Tier wusste nicht, wie ihm geschah, hatte keinerlei Orientierung mehr. Immer wieder versuchte es, eine Runde zu drehen, bis Aruula sie ergriff und auf ihre Schulter setzte. Von dort hangelte Soloona in ihren Haarschopf. Ihr winziger Brustkorb hob und senkte sich im schnellen Takt.

			„Genau das meinte ich!“, maulte Aruula. „Es macht einen verrückt, wenn man das Gewicht seines eigenen Körpers nicht mehr spürt!“ Sie war wie Matt in ihrem Sessel festgeschnallt.

			„An Bord der AKINA schalte ich die künstliche Schwerkraft ein“, versprach Matt. „Hier an Bord des Shuttles geht das leider nicht.“

			Die Raumanzüge hatten sie diesmal nicht anlegen müssen, denn im Gegensatz zu ihrem letzten Besuch vor ein paar Wochen war die AKINA wieder so weit einsatzbereit, dass sie vom Shuttle aus die entsprechenden Andockprotokolle aktivieren konnten.

			Matt steuerte die Raumfähre in den sich öffnenden Hangar; die Schleuse schloss sich automatisch. Aruula zuckte zusammen, als sie mit einem Ruck auf der Landeplattform aufsetzten.

			„Alles in Ordnung?“, fragte Matt besorgt. Er dachte an das letzte Mal, als sie zusammen hergekommen waren. Das Schiff war voller verwesender Leichen gewesen, und in der von Dexter Wang hatte sogar noch ein mentales Echo des Streiters nachgehallt. Aruula hatte es gespürt und war teilweise nicht mehr Herr ihrer telepathischen Sinne gewesen.

			Die Kriegerin rümpfte die Nase. „Ich werde kaum vergessen können, was hier vorgefallen ist“, sagte sie. „Aber falls du dich fragst, ob ich wieder irgendwelche Stimmen höre: nein. Auch Soloona nimmt nichts Bedrohliches wahr.“

			„Sehr gut.“ Matt schnallte sich los und initiierte den Druckausgleich. Auf der Statusanzeige verfolgte er, wie sich der Raum mit Atemluft füllte.

			Gleich nach dem Aussteigen stellte er an einem Paneel die künstliche Schwerkraft wieder her. Er hatte sie, wie auch fast alle anderen Systeme, beim Verlassen der AKINA auf Standby geschaltet, um Energie zu sparen. Sofort spürte er sein Gewicht wieder, das ihn auf den Hangarboden zog.

			Auch Aruula stieg jetzt aus. Als hätte Soloona nur darauf gewartet, löste sie sich von ihr und drehte ein paar befreite Runden durch die weite Halle, in der noch ein zweites Shuttle stand.

			Als Erstes kümmerte sich Matt um das Auftanken und schloss die entsprechenden Schläuche und Kabel an. Noch befanden sich genügend Treibstoffreserven für die Shuttles an Bord der AKINA und für die Suche nach den Artefakten konnten sie alles davon gebrauchen. Wahrscheinlich waren sie nicht zum letzten Mal hier, um nachzutanken.

			Den Weg zur Brücke kannten sie inzwischen. Es hing immer noch ein leicht muffiger Geruch in der Luft. Matt schauderte, als er daran dachte, dass die Duftmoleküle vergammelten Fleisches immer noch in den Partikelfiltern hingen, die die künstliche Atmosphäre an Bord reinigten. Wie ausgelaufene Milch im Innenraum eines Autos, dachte Matt. Der ranzige Gestank geht nie wieder raus.

			Sie erreichten die Brücke und Matt begab sich sofort an die Konsole des Kommandanten. Als er den Artefakt-Scanner einschaltete, meldete sich wie beim letzten Mal das intelligente Assistenzprogramm des Bordcomputers und fragte, ob er sich mit dem Gerät verbinden solle. Die Technik des Scanners, in ferner Zukunft erbaut, war offenbar so flexibel, dass sie eine Kompatibilität mit den „antiken“ Systemen des Marsraumschiffs herstellen konnte. Matt erteilte die Erlaubnis per manueller Eingabe. Eine erneute Anpassung war nicht notwendig, augenscheinlich hatte sich der Rechner die Scankonfiguration vom letzten Mal gemerkt.

			„Dann wollen wir doch mal sehen, wo du steckst …“, murmelte er in Gedanken an das verschwundene Artefakt in Südfrankreich. Auf einen weiteren Befehl hin begann die AKINA mit einem erneuten Scan. Zum Abgleich lud der Schiffscomputer zunächst die Karte vom letzten Mal, die noch im Speicher steckte, auf dem Bildschirm. Eine sich langsam auffüllende balkenartige Anzeige bildete den Fortschritt des Scans ab.

			UPDATE KOMPLETT, meldete das Interface nach einigen Minuten. Gespannt aktivierte Matthew die Überblende der alten zu den neuen Ergebnissen. Was er sah, überraschte ihn nicht.

			Die Blimps der Artefakte bei den Niagara-Fällen, in Maine und Irland waren erloschen: Der Nanobot-Ausschalter befand sich jetzt in Canduly Castle, die beiden Letzteren waren zerstört worden. Das erste Artefakt, der Transkommunikator, blinkte nach wie vor bei New Orleans.

			Und eine weitere Vermutung wurde nun endlich zur Gewissheit. Das Artefakt an der Mittelmeerküste Frankreichs war nicht mehr an seinem Platz. Matt zählte die verbliebenen Signaturen durch und kam immer wieder auf dasselbe Ergebnis: Das Artefakt befand es sich nicht mehr im Erfassungsbereich der AKINA. Vielleicht war es aber auch vernichtet worden. Dies ließ sich anhand des Scans natürlich nicht feststellen.

			VERGLEICHSANALYSE?, fragte der Bordcomputer.

			„Ich bitte darum“, murmelte Matt und bestätigte. Aus den Augenwinkeln nahm er Aruula und Soloona wahr, die auf der Brücke herumwanderten, beziehungsweise -flatterten. Gedankenverloren strich die Barbarin über Sitzlehnen und Instrumente. Ab und zu lächelte sie, als befände sie sich in einem mentalen Zwiegespräch. Vielleicht kommunizierte sie tatsächlich mit der Zwergfledermaus, die immer wieder neue Winkel fand, in denen sie sekundenlang ruhte, bevor sie zu einem neuen Flug durch die Zentrale aufbrach.

			UNTERSCHIEDE ZUM LETZTEN SCAN: VIER, stellte das Assistenzprogramm fest. SIGNALE VERLOREN: DREI. SIGNALE BEWEGT: EINS.

			Matt klappte die Kinnlade herunter. Der Scanner konnte also feststellen, wenn sich ein Artefakt bewegt hatte? Und tatsächlich war das Signal, das jetzt in Schottland angezeigt wurde, zusätzlich mit einem Kreis gekennzeichnet. Dies musste bedeuten, dass jedes Artefakt eine eigene Kennung besaß und rückverfolgt werden konnte!

			Das machte die Sache sehr viel einfacher! Matt befahl dem Computer, das verlorene Signal aus Südfrankreich zu isolieren.

			SIGNAL VERLOREN, erschien auf dem Bildschirm. MÖGLICHE DISLOKATION. SOLL DER SCANBEREICH AUF DEN REST DER PLANETENOBERFLÄCHE AUSGEWEITET WERDEN?

			Erwartungsvoll blinkte die Eingabefläche um das vormarkierte „JA“ und Matt rümpfte die Nase, als sich sein Finger dem Touchscreen näherte. „Ich glaube, ich weiß, worauf das hinausläuft … Aber vielleicht überraschst du mich ja noch einmal.“

			Die Überraschung blieb aus. SCAN NICHT MÖGLICH. SCHIFF BEFINDET SICH IN EINEM GEOSTATIONÄREN ORBIT. GESCANNTER BEREICH ENTSPRICHT MAXIMALER REICHWEITE. FÜR EINEN GESAMTSCAN DES PLANETEN BITTE AUTOPILOT DEAKTIVIEREN.

			„Kommst du voran?“

			Matt hatte Aruula gar nicht gehört, wie sie hinter ihn getreten war und ihm über die Schulter gesehen hatte. Dementsprechend zuckte er leicht zusammen.

			Soloona saß auf ihrer linken Schulter und gähnte ihn an. Ihre kleinen spitzen Zähnchen sahen aus wie eine Reihe abgebrochener Zahnstocher.

			„Das Artefakt ist nicht mehr im erfassbaren Bereich“, berichtete er. „Wir müssten die AKINA anhalten, um auch die andere Seite der Erde zu sehen.“

			Aruula runzelte die Stirn. „Anhalten? Nicht um die Erde herumfliegen?“

			Matt erklärte es ihr: „Das Raumschiff bewegt sich zurzeit in dieselbe Richtung, in die die Erde sich dreht. Wird es angehalten –“

			„- dreht sich die Erde unter ihm hinweg“, führte Aruula den Satz weiter.

			„Richtig.“ Matt nickte überrascht. „Gut erkannt.“

			„Müssen wir das nicht sowieso früher oder später tun?“, fuhr die Barbarin fort. „Nur so erhalten wir doch eine komplette Karte mit allen Artefakten.“

			„Du bist also auch dafür, dass wir es riskieren?“

			Aruula hob spöttisch die Augenbrauen. „Ist das dein Ernst? Wenn ich dich richtig verstehe, würde das bedeuten, dass wir weniger oft hier rauf müssen.“

			Matthew grinste. „So gesehen … Außerdem wüssten wir dann, ob sich das verschwundene Artefakt irgendwo anders befindet oder zerstört wurde.“

			Auf dem Bildschirm hatte sich ein weiteres Fenster mit den Antriebskontrollen geöffnet. Entsprechend der Anforderungen, die für einen Gesamtscan notwendig waren, hatte der Bordrechner eine langsame Bremsung berechnet und die Gesamtdauer des Scans mit etwas mehr als achtunddreißig Stunden angegeben. Zwei Tage an Bord des Marsraumers? Ungemütlich, aber erträglich.

			Matt zögerte noch eine Sekunde, dann bestätigte er die Anforderung, den Autopiloten ab- und auf manuelle Steuerung umzuschalten. Gleich darauf erklang ein quäkender Ton. AUTOPILOT DEAKTIVIERT. BITTE ABBREMSMANÖVER BESTÄTIGEN.

			Der Mann aus der Vergangenheit kam auch dieser Forderung nach. Als er das Display berührte, erwachten nach und nach die anderen Konsolen auf der Brücke zum Leben. Mit dem Abschalten des Autopiloten war die AKINA in einen manuellen Modus gegangen, auch wenn die programmierte Abbremsung vollautomatisch vonstattengehen würde.

			Matthew drehte eine Runde und checkte die eingehenden Daten. Es sah so aus, als wäre alles in Ordnung. Beruhigt ging er zurück zur Ortungskonsole, ließ sich in den etwas zu hohen, weil für die über zwei Meter großen Marsianer designten Sessel fallen und legte die Beine auf eine Balustrade hoch. „Machen wir es uns gemütlich, Aruula! Das kann jetzt eine Weile …“

			Ein leichtes Zittern durchlief das Schiff. Matthew spürte die Vibration in seinem Kopf. Sicher nur die Bremsdüsen …

			Sekunden, bevor er wahrnahm, dass sich der abgebildete Erdausschnitt auf dem Frontbildschirm der Brücke ganz langsam veränderte, fiepte Soloona aufgeregt und flatterte um Aruulas Kopf.

			„Maddrax?“, fragte Aruula unsicher. Sie hatte sich in einen breitbeinigen Stand begeben, so als fürchte sie, das Gleichgewicht zu verlieren. „Was ist hier los?“

			„Ich habe doch gesagt, dass das Schiff abbremsen wird. Der Computer hat den Vorgang gerade eingeleitet. Das ist ganz normal.“

			Aruula deutete auf den großen Bildschirm. „Es ist normal, dass wir uns von der Erde wegdrehen?“

			Ruckartig wandte Matthew den Kopf und sah, wie sich das Erdenrund langsam aus der Anzeige hinausbewegte und dem dunklen, sternendurchsetzten All Platz machte.

			„Nein, also das … sollte eigentlich nicht nötig sein!“, stieß er verwundert hervor, setzte sich aufrecht hin und drehte sich zur Konsole.

			Sein Körper versteifte sich, als er die dort ausgegebene Meldung las: RÜCKRUFBEFEHL ERHALTEN. HÖCHSTE PRIORITÄT. KURS ZUM MARS GESETZT. SCHIFF WIRD AUSGERICHTET UND BESCHLEUNIGT.
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			„Nein!“, rief Matt, völlig perplex. „Abbruch!“ Trotz seiner aufkommenden Panik wusste er, dass es vollkommen nutzlos war, den Bordcomputer anzubrüllen. Der Rechner reagierte nur auf manuelle Eingaben.

			Die AKINA drehte sich weiter im All und suchte die Position für einen Abflug aus dem Erdorbit in Richtung des Roten Planeten.

			Aruula war bleich geworden und trat an Matts Konsole heran. Sie las die Meldung ebenfalls. „Mars?“, rief sie. „Wir wollen nicht zum Mars!“

			Hektisch tippte Matt auf den Eingaben herum und rief das Steuermenü auf. Er suchte den aktuellen Flugstatus. Ein Schaudern überlief ihn, als er die Reihenfolge der Order sah, die auf dem Bordrechner eingegangen waren. Bereits vor einigen Monaten hatte die AKINA einen Funkruf vom Mars erhalten, der das Schiff zurück zum Heimatplaneten beorderte. Man hatte auf die zuvor gesendeten Nachrichten keine Antwort erhalten und ging davon aus, dass alle an Bord des Schiffes tot oder dass die AKINA verlassen war. Daher erging der Befehl an den Schiffscomputer, selbständig nach Hause zu fliegen.

			„Der Befehl konnte nicht ausgeführt werden, solange der Autopilot die AKINA im geostationären Orbit hielt“, erkannte Matt.

			Aruula schluckte. „Und als du ihn abgeschaltet hast, wurde dieser Befehl befolgt?“

			Matthew Drax nickte stumm und verzweifelt. Hätte er sich vorher vergewissern sollen, dass keine anderen Befehle für die AKINA vorlagen? Aber wie hätte er das wissen können?

			Als nächste Anweisung in der Liste fand er seinen Abbremsbefehl. Er war rot markiert, weil eine Ausführung aufgrund der höherangigen Rückflugorder nicht mehr möglich war.

			Matthew tippte auf die Zeile darüber. „Vielleicht ist es noch nicht zu spät“, machte er sich selbst Hoffnung. Kleine Schweißperlen waren auf seiner Stirn erschienen. Er überlegte fieberhaft, was ihre Optionen waren.

			ABBRUCH NICHT MÖGLICH, meldete die Antriebssteuerung. ORDER MIT HÖCHSTER PRIORITÄT KANN NICHT DEAKTIVIERT WERDEN.

			„Shit!“, entfuhr es dem Ex-Piloten. „Die Kontrollen sind blockiert. Das Schiff operiert im automatischen Modus. Wir können keinen Einfluss mehr nehmen.“

			Aruulas Augen weiteten sich. Soloona war ängstlich unter ihre langen Haare gekrochen und hielt sich im Nacken der Barbarin fest. „Das Shuttle!“, rief sie. „Vielleicht schaffen wir es mit dem Shuttle noch aus dem Hangar hinaus, bevor das Schiff richtig losfliegt. Noch dreht es sich ja nur!“

			Matt sprang auf. „Gute Idee!“ Warum bin ich darauf nicht selbst gekommen? Er griff sich den Artefaktscanner. „Schnell, zurück zum Flugdeck!“
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			Obwohl sie den ganzen Weg rannten, kam es Matthew vor, als wäre er plötzlich doppelt so lang. Die Wände der Gänge flogen nur so an ihm vorbei, aber er nahm sie gar nicht richtig wahr.

			Das Schiff war im Begriff, eine monatelange Reise anzutreten, und wenn ihnen nicht schleunigst etwas einfiel, wie sie von Bord gelangten, würden sie zwangsweise mitfliegen müssen.

			Wenn sie eines gerade nicht gebrauchen konnten, dann einen ungeplanten Abstecher zum Mars. Sie hatten gerade erst mit der Suche nach den Artefakten begonnen. Wer wusste, wie viele davon noch auf dem gesamten Planeten verstreut waren und eine potenzielle Gefahr darstellten. Sie konnten jetzt nicht von der Erde weg!

			Wenige Minuten später stürmten sie durch das Schott zum Shuttle-Hangar. Während Aruula über die Rampe ins Innere stieg, löste Matt die Schläuche und Kabel für den inzwischen beendeten Tankvorgang. Dann folgte er seiner Begleiterin und schloss die Luke.

			Die Handgriffe, mit denen man das Schiff startklar machte, waren ihm inzwischen in Fleisch und Blut übergangen. Er wärmte den Antrieb vor und befahl über die Verbindung mit dem Bordrechner der AKINA die Dekompression des Hangars und das Öffnen des Außenschotts.

			BEFEHL NICHT AUSFÜHRBAR. AUTOMATISCHE VERRIEGELUNG DES AUSSENSCHOTTS BEIM STARTVORGANG. DEKOMPRESSION ABGEBROCHEN.

			„Verdammt, nein!“ Matthews Herzschlag beschleunigte sich noch weiter. Mit aufgerissenen Augen starrte er Aruula an. „Das Schiff lässt uns nicht weg. Der Ausgang ist dicht, keiner kann mehr rein oder raus!“

			„Können wir nicht mit dem Shuttle durchbrechen?“, fragte Aruula. Der gestresste Unterton in ihrer Stimme verriet auch ihre Anspannung. „So dick ist die Außenhülle doch nicht …“

			„Vergiss es. Dabei würde das Shuttle so stark beschädigt, dass wir nirgendwo mehr hinfliegen könnten.“ Matthew spürte, wie alle Kraft aus seinen Gliedern wich. Resignierend sank er im Pilotensitz des Shuttles zusammen und schloss die Augen.

			„Und es gibt gar keine andere Möglichkeit, das Schiff zu überreden, in der Nähe der Erde zu bleiben?“ Soloona kam hervorgekrochen und knabberte beruhigend an Aruulas Ohrläppchen. Die Barbarin zuckte mit dem Mundwinkel. Offenbar kitzelte es, was die Zwergfledermaus da tat.

			„Ich kann es gern noch mal probieren“, entschied Matt. Doch dafür musste er wieder hinaus in den Hangar und an die Konsole, die ihm Zugriff auf den Bordcomputer ermöglichte.

			Er versuchte es mit jeder Option, die ihm auf die Schnelle einfiel, um das System zum Abbruch zu bewegen, aber er war nun mal kein Techniker, der sich mit marsianischer Software auskannte. Er hatte ja nicht einmal rudimentäre Programmierkenntnisse. Die Computer seines Zeitalters hatten sich alles, was sie brauchten, aus dem Internet heruntergeladen, und er hatte bereits Schweißausbrüche bekommen, wenn er einen USB-Stick abgezogen hatte, ohne auf das „Hardware sicher entfernen“-Symbol zu klicken.

			In seinem früheren Job war er einer der Besten gewesen, und er konnte intuitiv mit Fluggeräten aller Art umgehen. Wie man in der postapokalyptischen Wildnis überlebte, hatte er von Aruula gelernt. Aber wie man einen marsianischen Computer überlistete, das hatte ihm niemand beibringen können.

			Die Grübelei half ihm, seine aufkommenden Wutgefühle unter Kontrolle zu bringen. Er hätte am liebsten auf die Konsole eingeschlagen, so hilflos fühlte er sich.

			Stumm blickte er zusammen mit Aruula auf die Anzeigen, die den Status der AKINA zeigten. Das Schiff hatte sich um etwa sechzig Grad auf der horizontalen und etwa fünf Grad auf der vertikalen Achse gedreht.

			AUSRICHTUNG ABGESCHLOSSEN. ANTRIEB BEREIT. BESCHLEUNIGUNG IN T MINUS 30 SEKUNDEN. 29, 28, 27 …

			„Maddrax?“

			„Ja?“

			… 23, 22, 21 …

			„Wir fliegen zum Mars, oder?“

			„Ja.“

			… 18, 17, 16 …

			Aruula seufzte. „Meerdu!“5

			Soloona zirpte leise.

			„Meerdu“, stimmte Matt zu.
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			Der Schock über die so unerwartet angetretene Reise saß tief. Nachdem ihnen klar geworden war, dass sie die AKINA nicht stoppen konnten – nicht mit ihren beschränkten Zugriffsrechten und mangelnden technischen Fähigkeiten – waren sie auf die Brücke des Schiffes zurückgekehrt, um sich ihrer Lage und der nun bestehenden Möglichkeiten bewusst zu werden.

			Matt hatte versucht, einen Funkspruch in Richtung Mars abzusetzen, aber die Sendevorrichtung war defekt. Die Anlage konnte nur noch Nachrichten empfangen, aber nicht mehr abschicken. Somit blieb auch die Möglichkeit, Signale zur Erde zu senden, aus. Vielleicht wäre das Signal ja irgendwo empfangen worden, möglicherweise sogar auf Canduly Castle im Hort des Wissens. Dann hätten Rulfan und seine Leute wenigstens Bescheid gewusst, wo sie abgeblieben waren. Aber so? Nein, sie waren vollkommen isoliert.

			Während Aruula in den Lagerräumen nach Nahrungsvorräten suchte, begab sich Matthew auf das Maschinendeck, um die Ursache für das Funkproblem zu suchen. Nachdem er das entsprechende Relais gefunden hatte, war ihm ziemlich schnell bewusst geworden, dass der Marsraumer vorerst stumm wie ein Fisch bleiben würde.

			In der Kammer, in der die Kommunikationseinheit untergebracht war, stank es trotz der intakten Belüftung nach verschmortem Plastik. Die Wandverkleidung war abgerissen worden. Die dahinter liegenden Platinen waren zu einer dunklen Masse verschmort, aus der nur noch ascheverklebte Drähte ragten. Selbst wenn entsprechende Ersatzteile an Bord waren, musste da ein Fachmann ran.

			Eine Folge des Wahnsinns, den der Streiter über die Besatzung gebracht hat, erkannte Matthew Drax. Die bösartige Präsenz des kosmischen Jägers hatte die Marsianer durchdrehen lassen und Psychopathen aus ihnen gemacht. Sie hatten sich selbst oder gegenseitig ermordet, und einer von ihnen hatte wohl die einzige Möglichkeit, um Hilfe zu rufen, vorsätzlich zerstört.

			Matt nahm ein scharfkantiges Metallteil und versuchte die Masse aus ihrer Verschalung zu kratzen. Vergeblich. Das Relais war wie mit der Wand verwachsen. Einer solchen Reparatur fühlte er sich nicht gewachsen. Und selbst wenn, würde das sicher Wochen, wenn nicht gar Monate in Anspruch nehmen.

			Nicht, dass die Zeit ein Problem dargestellt hätte … Zeit hatten sie ab sofort mehr als genug.

			Über die interne Kommunikation, die zum Glück noch intakt war, hielten Matt und Aruula Kontakt zueinander. Keiner von ihnen gab es gegenüber dem anderen zu, aber sie fühlten sich beide doch relativ mulmig an Bord eines so großen fremden Schiffes. Da tat es gut, ab und zu eine Stimme zu hören und zu wissen, dass es dem anderen gut ging.

			Zwei Stunden später trafen sie sich erneut auf der Brücke. Der Frontschirm zeigte den extrapolierten Kurs der AKINA und die Reisezeit an. Die Zahlen verschwammen vor Matts Augen, so als wolle er sie unbewusst gar nicht sehen.

			Sechs Monate, zwei Wochen, vier Tage …

			Erde und Mars standen gerade in einer etwas ungünstigen Position zueinander, sodass sie eine geschwungene Kurve fliegen mussten, um an ihr Ziel zu gelangen.

			Mehr als ein halbes Jahr. Gefangen an Bord der AKINA. Während auf der Erde weiter die Gefahr der Artefakte schlummerte. Wenigstens hatten sie den Nanobot-Ausschalter in Schottland gelassen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn er mit ihnen auf die Reise gegangen und somit die mit Nanobots verseuchten Gebiete aus seinem Einflussbereich hinausgelangt wären!

			Soloonas Zirpen kündigte Aruulas Kommen an. Sie trat durch das Schott zur Brücke und ließ sich Matt gegenüber in einen Sessel vor einer Steuerkonsole fallen. Ihr müder Gesichtsausdruck sprach Bände.

			„Wie steht es um unsere Vorräte?“, fragte Matthew. „Was und wie viel hast du gefunden?“

			Sie präsentierte ihm ein kleines transparentes Döschen und schraubte den Verschluss auf. Eine hellgelbe Paste befand sich darin. Aruula strich mit dem Finger hindurch und hielt ihn Soloona hin, die auf einer der Armlehnen gelandet war. Mit ihrer grellroten Zunge schleckte die Zwergfledermaus die Paste ab.

			„Nahrungskonzentrat. Ohne Geschmack. Dazu Pulver für Vitamingetränke. Wasser haben wir genug, aber selbst wenn wir rationieren, kommen wir mit den Essenvorräten höchstens zwei Monate hin. Da sind die Vorräte von Canduly Castle im Shuttle schon mit eingerechnet.“ Sie deutete auf die Anzeige. „Zu wenig für die angegebene Zeitspanne, die wir bis zum Mars überbrücken müssen.“

			Matt schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Das wurde ja immer besser.

			„Das ist nicht gut“, seufzte er. „Der Funk ist auch hinüber. Es ist eigentlich erstaunlich, wie wenig zerstört wurde, nachdem der Streiter die Besatzung hat durchdrehen lassen. Aber dort, wo die Marsianer gewütet haben, waren sie sehr gründlich.“ Er lehnte sich vor und stützte das Kinn auf die Hände. „Die AKINA war dem Streiter direkt ausgesetzt. Ich frage mich, was er dann wohl auf dem Mars angerichtet hat …“ Nun, lange würde er ja nicht auf eine Antwort warten müssen. Nur ein halbes Jahr. Ohne Nahrung. Wunderbar. „Und was die Artefakte betrifft …“

			Aruula lachte auf. „Darüber machst du dir jetzt Sorgen? Wir werden verhungern, bevor wir den Mars erreichen!“

			„Werden wir nicht.“ Matthew hatte sich schon mit dieser Problematik beschäftigt und eine Lösung gefunden. „An Bord der AKINA gibt es Kälteschlafkammern. Wenn wir uns da hineinlegen, versorgt uns der Computer und kühlt unsere Körpertemperatur herunter, sodass sich unser Stoffwechsel verlangsamt. Es ist wie ein Winterschlaf bei Tieren. Wir müssen in dieser Zeit nichts essen und trinken.“

			„Glassärge, die uns in Eiszapfen verwandeln?“, keuchte Aruula und hob abwehrend die Hände. „Ich kann nicht behaupten, dass mir das gefällt!“

			„Mir auch nicht!“, gab Matt zu. „Aber es ist die einzige Chance, die wir haben! Überleg mal: Selbst wenn einer von uns wach bleibt, hat er die Vorräte vor Ende der Reise längst aufgebraucht!“

			Aruulas Blick ging zu Soloona, die sich über ihre Schnauze leckte, um sich von den letzten Resten des Nahrungskonzentrats zu reinigen. Dann sah sie wieder zum Frontschirm, auf dem der Kurs der AKINA und die berechnete Reisezeit dargestellt wurden. Die Barbarin schloss kurz die Augen, atmete tief durch.

			„Okee“, sagte sie dann. Soloona flatterte zurück auf ihren Kopf. „Wir können uns diese Kammern ja mal ansehen …“
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			Als die Deckenbeleuchtung des Raumes, in dem sich die Kälteschlafkammern befanden, flackernd anging, fühlte sich Matthew, als hätte er die pathologische Abteilung eines Krankenhauses betreten.

			Aruula hatte recht: Die zigarrenförmigen Behälter, die in einer Reihe nebeneinander angeordnet waren, sahen tatsächlich aus wie Särge, von denen zahlreiche Schläuche abgingen. Sie waren zwar nicht gänzlich aus Glas, aber die Sichtfenster nahmen doch einen relativ großen Raum der Abdeckung ein.

			Er setzte ein ebenso gewinnendes wie künstliches Grinsen auf. „Das sieht doch ganz gemütlich aus!“, log er, während Aruula zwischen die Kammern trat und sie misstrauisch beäugte. „Wir legen uns hinein, und wenn wir aufwachen, sind wir schon im Orbit eines der Marsmonde.“

			Der Mann aus der Vergangenheit hatte noch einmal den programmierten Kurs gecheckt. Die Marsianer hatten die AKINA zurück zu ihrer Heimatwerft beordert, und die befand sich auf Phobos, dem größeren der beiden Marsmonde. Das Raumschiff war nicht darauf ausgelegt, auf einem Planeten zu landen. Was passierte, wenn man es doch probierte, hatte der Absturz der CARTER IV über Ostdeutschland eindrucksvoll demonstriert. Außer Schrott war davon nichts übrig geblieben.

			„Fünfzehn Kammern“, zählte Aruula. „Wie stark war die Besatzung?“

			„Vierzehn“, erinnerte sich Matt. Auch das hatte in den Aufzeichnungen gestanden, die er aus dem Hauptrechner hatte abrufen können. „Eine Kammer dient wohl als Reserve, für den Fall, dass eine der anderen ausfällt.“

			O verdammt! In dem Moment, als er es ausgesprochen hatte, wusste Matthew bereits, dass er einen Fehler begangen hatte.

			Aruulas Augen weiteten sich. „Du meinst … sie könnten kaputtgehen? Während wir drin liegen?“

			Matt hob beschwichtigend die Hände. „Die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, ist verschwindend gering!“ Um seine Behauptung zu unterstützen, ging er an die Hauptkonsole, die an der den Kammern gegenüberliegenden Wand platziert war, und rief den Funktionsstatus auf.

			Alle Kammern waren intakt und einsatzbereit.

			„Alles in bester Ordnung“, sagte er ein wenig zu laut. Eigentlich hatte er nicht die geringste Ahnung, wie anfällig die Kammern waren, aber es war besser, Aruula diese Unsicherheit nicht zu zeigen. Er konnte ihr Misstrauen gut verstehen. Ganz wohl war ihm bei den Gedanken auch nicht, sein Leben sechseinhalb Monate lang einer Maschine anzuvertrauen. Aber hatten sie eine Wahl? Nein.

			Soloona hob von Aruulas Kopf ab und schwirrte Matthew um die Ohren. Sie landete kurz auf seinem Rücken und stieß sich dann wieder ab.

			Aruula betrachtete die Aktion spöttisch. „Uns machst du nichts vor! Du hast auch Angst, dich da reinzulegen!“

			Hatte die Zwergbatera ihn mental ausgehorcht, als sie auf ihm gelandet war? Vielleicht sogar auf Aruulas Befehl hin, weil sie versprochen hatte, ihn selbst nicht zu belauschen? „Es geht nicht darum, was ich will, Aruula!“, platzte es aus ihm heraus. „Oder darum, was wir wollen. Wir haben keine andere Möglichkeit, die Reise zu überleben!“

			Angesäuert stapfte er zum letzten Cryo-Behälter der Reihe und aktivierte den Öffnungsmechanismus. Mit einem leisen Zischen klappte der Deckel nach oben und gab den Blick auf das Innere der Kammer frei. Sie war ein bisschen zu lang für Erdbewohner, aber grundsätzlich würde sie sicher auch mit dem etwas anderen Metabolismus zurechtkommen. Schließlich waren auch die Marsianer Menschen. Rechts und links in der Innenwand waren Anzeigen und Eingabefelder eingelassen, auf denen man den eigenen Status abfragen und die Verriegelung von innen öffnen konnte.

			Aruula hatte entschieden, nicht auf seinen kleinen Ausbruch zu reagieren, und besah sich stattdessen ebenfalls das Innere des „Glassarges“.

			Soloona hatte hingegen weniger Berührungsängste. Die Zwergfledermaus landete zielgenau in der Mitte der Liegefläche und blickte hechelnd zu Aruula hinauf.

			„Was soll das?“, wunderte sich Matt. „Was hat sie?“

			„Sie … sie ist müde!“, stellte Aruula verwundert fest. „Sie hat mitbekommen, dass wir schlafen gehen wollen, und hält das für eine gute Idee!“

			Matt grinste innerlich. Danke, Soloona! „Wenn sie es für ungefährlich hält, dann solltest du deine ablehnende Haltung vielleicht auch noch mal überdenken, oder?“, schlug er mit sanftem Spott vor.

			Der verkniffene Gesichtsausdruck der Kriegerin spiegelte ihre Unentschlossenheit wider. Unruhig tigerte sie hin und her, bückte sich und blickte unter die Liegeflächen, wollte sich versichern, ob sie der Anlage trauen konnte. Schließlich blieb sie vor der offenen Kammer stehen und sah auf ihre tierische Freundin hinab. „Na gut!“, seufzte sie. „Unter einer Bedingung: Soloona und ich schlafen in derselben Kammer.“

			„Ich fürchte, das geht nicht, Aruula.“

			Sie zog eine Schnute. „Und warum nicht?“

			Matt erklärte es ihr. „Eine Zwergbatera hat ganz andere Körperfunktionen als du. Ihre Atmung, ihre Herzschlagfrequenz, ihr Stoffwechsel … all das weicht von dem eines Menschen ab. Eine Kälteschlafkammer kann aber nur einen Organismus nach dessen jeweiligen Vorgaben versorgen. Wenn ihr euch zusammen in eine Kammer legen würdet, wüsste der Computer nicht, auf wen er sich einstellen sollte.“

			„Aber der Computer kann auch Soloona allein versorgen?“

			Matt lächelte beruhigend. „Lass es uns ausprobieren. Wenn es eine Warnung gibt, breche ich sofort ab. Dann muss sie eben wach bleiben, während wir schlafen. Für sie reichen die Vorräte garantiert.“

			Ist vielleicht auch besser, die Kammer an einem Tier zu testen, dachte er dabei, sprach es aber nicht aus. Wenn die Anlage das schafft, hat sie mit uns beiden keine Probleme.

			Aruula bedachte Matt mit einem langen Blick. Dann beugte sie sich zu Soloona hinab und streichelte ihr über den winzigen Rücken. „In Ordnung!“, sagte sie unsicher. „Sie hat keine Angst.“ Und nach einer Pause: „Wir vertrauen dir.“

			Die nächste Minute verbrachte Aruula damit, sich von ihrem Haustier zu verabschieden. Matt ließ ihr die Zeit. Als sie so weit war, schloss er die Abdeckung der Schlafkammer und initialisierte den Einfrierprozess.

			Die Fledermaus lag während der ganzen Prozedur ruhig da. Die Einheit scannte den Innenbereich nach einem Organismus ab, fand Soloonas Körper und analysierte die Vitalfunktionen. Die Dosis der Sedierung und die endgültige Temperatur wurden an ihre Spezifikationen angepasst. Dann aktivierte Matt die Schlaffunktion.

			Ein leises Zischen erklang und ein leichter Dunst umwaberte die Zwergfledermaus. Das Gas entfaltete seine Wirkung und auf den Anzeigen konnten sie verfolgen, wie Soloona langsam einschlief und ihre Lebensfunktionen heruntergefahren wurden.

			Das Tier atmete jetzt ruhig und langsam, hatte aber die Augen geöffnet. Matt wusste aus dem Biologieunterricht an der High School, dass Fledermäuse mit offenen Augen schliefen. Das war also normal.

			Aruula hatte die ganze Zeit in mentalem Kontakt mit Soloona gestanden. Jetzt entspannte sie sich sichtlich. „Sie schläft ganz friedlich“, sagte sie. Matt atmete auf. Hoffentlich verlor Aruula damit die Angst vor der Prozedur, die ihnen beiden nun auch ebenfalls bevorstand.

			Sie mussten sich vollständig entkleiden. Stoff hatte eine isolierende Wirkung auf den Körper, und es ging ja darum, ihre Temperatur permanent abgesenkt zu halten.

			Als Aruula den Verschluss ihres Bustiers löste und Matt auffordernd ansah, wandte er sich respektvoll ab. Er hatte sie zwar schon unzählige Male nackt gesehen, aber nicht mehr, seit sie ihre Beziehung beendet hatten. Er wusste, dass Aruula sich ihm gegenüber nicht schämte, aber er realisierte, was sie ihm damit zu verstehen gab. Jede Körperlichkeit – oder auch nur die Andeutung dazu – wurde von ihr unterbunden.

			Matthew wartete, bis Aruula in ihre Kapsel gestiegen war und ihm bedeutete, dass er nun ihren Schlafprozess aktivieren konnte.

			Langsam senkte sich Abdeckung und durch das Glas betrachtete er ihre Blöße. Ihre Nervosität war zurückgekehrt. Sie zitterte leicht und er sah, wie eine Gänsehaut ihren Oberkörper überzog.

			„Hab keine Angst“, sagte er und winkte ihr durch das Glas zu. „Schlaf gut! Wir sehen uns in ein paar Monaten!“

			Es fühlte sich komisch an, das zu sagen. Und es fühlte sich noch komischer an, dabei zuzusehen, wie die Kältekammer Aruula ins Reich der Träume schickte. Schon immer hatte er sie schön gefunden, wenn sie schlief. Daran hatte sich auch jetzt nichts geändert. Als er sicher war, dass die Kammer einwandfrei funktionierte, zog auch er sich aus und begab sich in die Kapsel neben ihr. Er leitete den Prozess über das Eingabefeld im Inneren ein und versuchte an nichts zu denken. Ein letztes Mal blickte er auf dem Rücken liegend zu Seite.

			Aruula schlief tief und fest.

			Ein Nebel aus feinen Tröpfchen benetzte seine nackte Haut, dann schloss er die Augen und versank im Nichts.
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			Monate später

			Der Alarm dröhnte in Matthews Ohren. Sein Atem ging schnell und sein Herzschlag pulsierte im Takt mit dem roten Warnlicht, das überall zu sein schien. Erneut schlug er auf das Glas im Deckel der Kälteschlafkammer ein. Der Riss, der sich dort bereits abzeichnete, verbreiterte sich nur unwesentlich.

			Die Luft schmeckte feucht und verbraucht. Immer wieder rasselte die weibliche Computerstimme den Countdown herunter, nannte Prozentzahlen, um wie viel sich der Sauerstoffgehalt in der Cryo-Kammer verringerte.

			„Ich muss hier raus!“, flüsterte er, immer wieder, wiederholte es wie ein Mantra. „Ich muss hier raus!“ Matt hatte nie unter Klaustrophobie gelitten – bis zum heutigen Tag. Wie hatte Aruula die Kapseln genannt? Glassärge? Er musste zugeben, genauso fühlte er sich jetzt – lebendig begraben.

			Mit einem Fensterplatz, durchzuckte ihn ein vollkommen absurder Gedanke. Sterben mit Aussicht!

			Irgendwo hinter ihm krachte etwas zu Boden. Das metallische Scheppern war laut genug, dass es den Alarm übertönte. Grelle Funken regneten über die Scheibe, perlten an ihrer Außenseite ab und hinterließen schwarze Rußspuren auf dem Glas. Aus Matts liegender Position sah es aus wie ein bizarres Feuerwerk in einer Neujahrsnacht.

			Mit einem Knall landete etwas auf der Scheibe. Matt schrie erschrocken auf, so laut rumpelte es, als der ovale Schatten seitwärts rutschte und dabei klickende Geräusche von sich gab. Ein weiteres Trümmerteil? Er konnte es nicht sagen, aber auf ihn machte es den Eindruck, als hätte das, was da auf seine Cryo-Kammer gefallen war, sich bewegt und wäre nicht nur der künstlichen Schwerkraft folgend zu Boden gegangen.

			Das ist der Sauerstoffverlust!, ermahnte er sich. Das sind Halluzinationen, normale Begleiterscheinungen. Reiß dich zusammen, Junge!

			Matt gab nicht auf. Mit aller Kraft hieb er auf die transparente Barriere ein. Und endlich, als er schon nicht mehr daran glaubte, knackte es einmal laut und ein großes Stück der Scheibe gab seinen Schlägen nach. Matt drückte mit den blutigen Handballen dagegen.

			Wie von einer Sprengladung gelöst flog die Scherbe heraus. Kalte, ozonhaltige Luft strömte ins Innere der Kammer. Die Computerstimme verstummte, als der Sauerstoffgehalt sich normalisierte und Matt keuchend nach Luft rang.

			„Jetzt nicht aufgeben!“, feuerte er sich an. Mit ein paar schnellen Hieben löste er weitere Teile der Scheibe ab und warf sie achtlos in den Raum. Er würde später aufpassen müssen, wo er hintrat, aber das war ihm gerade herzlich egal.

			Der Mann aus der Vergangenheit bekam die gummiartige Dichtung um die Sichtscheibe zu fassen und zerrte sie aus dem Rahmen. Das gab dem Glas den Rest. Mit einem saugenden Schmatzen löste es sich und prallte auf Matts nackten Oberkörper. Er griff die Platte vorsichtig und warf sie neben sich auf den Boden.

			Matt schloss einen Moment lang die Augen und versuchte seine Atemfrequenz zu normalisieren. Sein Puls raste und hinter seinen Lidern erlebte er eine absurde Lichtshow aus den Reflexen, die das rote Warnleuchten und die sprühenden Funken im Raum auf seinen Netzhäuten hinterlassen hatten.

			Unter größten Anstrengungen gelang es ihm, seinen Oberkörper aufzurichten und sich einen Überblick zu verschaffen. Die Notbeleuchtung erhellte den Raum mit den Schlafkammern nur unzureichend, aber doch genug, sodass Matt einige Schäden am Interieur erkennen konnte. Hinter ihm war die Wandverkleidung aufgeplatzt und einige elektrische Zuleitungen waren abgerissen. Der Funkenflug war von dort gekommen, schien sich aber inzwischen beruhigt zu haben. Vielleicht hatte eine Sicherung gegriffen und den Kurzschluss abgeschaltet.

			Warum fühlte er sich so schwach? Die Cryo-Schlafkammer sollte seinen Muskeln eigentlich regelmäßig mit kleinen Stromstößen zugesetzt haben, damit sie während der Schlafphase nicht degenerierten. Hatte auch diese Funktion versagt?

			Matthew lehnte sich vor und suchte eine Stelle auf dem Boden, an der sich keine Glassplitter befanden. Es reichte, dass er bei der Rettungsaktion seine Hände zerschnitten hatte. Da musste er nicht auch noch in Scherben treten.

			Unter Ächzen und Stöhnen drückte er sich über den erhöhten Rand des immer noch geschlossenen Deckels der Kälteschlafkammer und schwang ein Bein nach dem anderen hinaus. Er ließ sich von der halbrunden Kapsel fallen und erwartete, in einen sicheren Stand zu gelangen.

			Doch als seine Füße den Boden berührten spürte er – nichts. Sie waren wie taub, genauso wie der Rest seiner Beine, die unter ihm nachgaben, als wären sie aus Gummi. Mit einem überraschten Aufschrei auf den Lippen kippte Matt nach vorn und knallte auf den Metallfußboden.

			Nur Zentimeter vor seinem Gesicht ragte die Spitze einer Scherbe auf. Ein wenig weiter und sie hätte sein rechtes Auge aufgespießt! Der Gedanke jagte Adrenalin durch seinen Körper und ließ ihn die Kraft finden, sich hinzuhocken.

			Matts Blick fand die Anschlüsse des Computers, die unterhalb der Cryo-Kammer in sie hineinführten. Die Schläuche und Kabel waren intakt gewesen, als er sich schlafen gelegt hatte; er hatte alles doppelt und dreifach kontrolliert. Was er nun dort sah, war ein wüstes Gewirr aus blank liegenden Drähten und zerrissenen Zuleitungen. Irgendetwas war geschehen, das dieses Ausmaß an Zerstörung hervorgerufen hatte.

			Damit war auch die Frage geklärt, warum seine Kammer so massive Fehlfunktionen hatte. Schnell checkte er die anderen Anschlüsse, indem er um seine Kapsel herum kroch und die Kabel zu Aruulas Kammer in Augenschein nahm. Sie waren unberührt.

			„Gott sei Dank …“, entfuhr es ihm. Er griff an den Rand der Kammer und zog sich mühsam hinauf in den Stand. Er war noch immer äußerst wackelig auf den Beinen, aber es schaffte es, sich aufrecht zu halten.

			Der Check-up an Aruulas Konsole brachte die Gewissheit. Sie war okay. Ihre Vitalfunktionen entsprachen den normalen Parametern im Kälteschlaf.

			Dann wandte er sich Soloonas Kammer zu – und erstarrte.

			Die Anzeigen der Einheit waren tot. Lediglich ein rotes Glimmen in der Statusleiste der Energieversorgung war noch zu sehen.

			Und in der Gummidichtung, die sich rund um die Scheibe von Soloonas Kammer zog, klaffte ein etwa fingernagelgroßes Loch.
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			Ganz langsam bückte sich Matthew nach vorne und wischte über das beschlagene Glas. Es brachte nichts – die Feuchtigkeit haftete der Scheibe von innen an. Er würde die Kapsel öffnen müssen, um nachzusehen, was mit Soloona geschehen war.

			Das Loch in der Gummidichtung war kein Eintrittskanal eines Weltraumpartikels, der die Außenhülle der AKINA durchschlagen hatte. Natürlich war das einer seiner ersten Gedanken gewesen. Matt hatte in seinem Leben genug Science-Fiction-Filme gesehen, um die Gefahr eines solchen kosmischen Steinchens zu kennen. Die Dekompression war eine der größten Feindinnen aller Sternenfahrer. Die Tatsache, das Matt noch lebte, widerlegte jedoch diese Vermutung. Ein Partikel, der das Schiff durchschlug – das hätte keiner von ihnen überstanden.

			Es widerstrebte Matt, aber er hatte keine andere Wahl: Er würde Soloonas Kammer öffnen müssen. Er tippte auf die schwach glimmende Energieanzeige und erkannte, dass die Einheit eine Notabschaltung initiiert hatte, die er aber ohne Probleme rückgängig machen konnte. Also fuhr er die Konsole wieder hoch und betätigte den Öffnungsmechanismus.

			Da die Prozedur ein paar Minuten in Anspruch nahm, wandte sich Matt zunächst den Hauptkontrollen zu und versuchte den Alarm zu deaktivieren. Es gelang ihm, zumindest das akustische Signal abzuschalten. Auch das Warnleuchten wich einer kontinuierlich schwachroten Notbeleuchtung. Die Energieversorgung der Deckenleuchten war gestört; er würde mit dem Zwielicht vorlieb nehmen müssen.

			Die plötzliche Stille war gespenstisch. Erst jetzt registrierte Matt, dass er immer noch nackt war. Schnell schlüpfte er in seine Kombination aus marsianischer Spinnenseide und stieg in seine robusten Stiefel.

			Es knirschte, als er über die Scherben zurück zu Soloonas Kammer ging und den Öffnungsmechanismus betätigte.

			Das Zischen der Hydraulik hallte in Matts Ohren wie eine kleine Explosion nach. Als der Deckel sich langsam nach oben bewegte, kam Matt ein Schwall beißend süßlicher Luft entgegen. Angewidert wandte er sich ab. Er kannte diesen Duft – es war der Geruch des Todes, das Aroma der Verwesung faulenden Fleisches.

			Matthew Drax würgte, aber sein Magen war leer. Er hatte seit Ewigkeiten nichts gegessen – wie lange eigentlich? Matt hatte das Datum noch nicht gecheckt, aber er hatte jetzt auch dringlichere Sorgen. Er atmete durch den Mund und besah sich die Bescherung, die ihm sein Geruchssinn bereits vorausgesagt hatte.

			Soloona war tot. Die Zwergfledermaus lag noch immer an derselben Stelle auf der Liege, an der Matt und Aruula sie in den Kälteschlaf geschickt hatten, aber von ihr war nicht mehr viel übrig. Ihr kleiner Leib war vertrocknet und verschrumpelt, wenig mehr als ein dünner Ast. Die Flügel mit der Lederhaut lagen schlaff neben ihr, die Härchen ihres Pelzes waren ausgefallen und verteilten sich um die Tierleiche.

			Der Anblick war furchtbar und Matt wusste: Wenn Aruula erwachte und sah, was mit ihrer Telepathen-Freundin geschehen war, würde sie untröstlich sein.

			Noch erschreckender als die Tatsache, dass die Zwergbatera den Kälteschlaf nicht überlebt hatte, war allerdings die Todesursache.

			Matt hatte es zuerst wegen der Notbeleuchtung gar nicht richtig erkennen können, aber als er sich vorbeugte und den Rücken des verschrumpelten Etwas vor sich betrachtete, bemerkte er die klaffende Wunde, die in etwa so groß war wie das Loch in der Gummidichtung.

			Die Ränder waren ausgefranst, Eingeweide ragten wie getrocknete Regenwürmer aus ihrem Torso-Nest. Matt sah knochige Überreste des Rippenbogens und der Wirbelsäule, die im mumifizierten Körperinneren zu einem Gebeinhaufen zusammengesunken waren.

			„Ich habe da ein ganz mieses Gefühl …“, entfuhr es Matthew Drax. Hatte er nicht gerade noch an die Science-Fiction-Filme seiner Jugend gedacht? Das, was er hier gerade erlebte, erinnerte ihn auf frappante Weise an einen anderen Streifen, vor dem er als Junge ziemlichen Respekt gehabt hatte. Die Bilder des Xenomorphen, der aus dem Brustkorb eines Menschen herausgeplatzt war, hatten ihn noch tagelang in seinen Albträumen verfolgt.

			Reflexartig ging sein Griff zur Beintasche seiner Kombination. Er zog den hydritischen Blitzstab, den er dort verstaut hatte, hervor und umklammerte ihn fest.

			Matt atmete tief ein. War da wirklich etwas in der Zwergfledermaus gewesen? Ein Parasit, der sich in ihr entwickelt und sie innerlich zerfetzt hatte und dann aus der Cryo-Kammer entkommen war?

			In Matts Erinnerung tauchte der seltsame Schatten wieder auf, der auf seine Kapsel gefallen war, als er noch versucht hatte, sich zu befreien. Hatte der Schemen sich nicht bewegt? Waren es nicht insektoide Gliedmaßen gewesen, die er zu sehen gemeint hatte?

			Argwöhnisch blickte der Ex-Airforce-Pilot sich um. Wenn es wirklich ein Tier gewesen war, das als blinder Passagier in Soloona an Bord der AKINA gelangt war, und wenn es noch hier im Raum war, dann hätte es ihn doch längst angegriffen, oder?

			„Ganz ruhig, Ripley!“ Er biss die Zähne aufeinander. Seine Muskeln schmerzten mit jedem Schritt, dennoch erholten sie sich erstaunlich schnell von ihrer langen Ruhepause. Er würde langsam machen müssen, aber er konnte schon wieder einigermaßen stabil laufen.

			Mit vorgerecktem Blitzstab, den er auf weite Streuung eingestellt hatte, suchte er den Raum mit den Kühlkammern ab. Außer den bereits bemerkten Zerstörungen fand er sonst nichts Auffälliges.

			Schließlich lehnte er sich erschöpft an Aruulas Kühlkammer und blickte auf sie hinab. „Soll ich dich wecken? Oder lasse ich dich besser schlafen?“

			War es notwendig, auch sie den Strapazen des Aufwachens auszusetzen und sie schon jetzt mit Soloonas Tod zu konfrontieren? Matt entschied sich dagegen. Solange er nicht wusste, was an Bord der AKINA geschehen war, während sie geschlafen hatten, bestand dafür kein Grund. Ihre Kapsel war in Ordnung. Auch er war nur geweckt worden, weil seine Einheit beschädigt worden war. Zuerst musste er mehr herausfinden, und das konnte er am besten auf der Brücke. Mühsam schleppte er sich zum Schott und öffnete es.

			Die hellen Deckenstrahler des Korridors, die augenblicklich ansprangen und wie gewohnt mit Energie versorgt wurden, blendeten ihn. Er legte die Hand über die Augen, während er nach draußen wankte und sich auf den Weg zur Zentrale der AKINA machte.
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			Je näher Matthew der Brücke kam, desto unwirklicher kamen ihm die Szenen vor, die er vor ein paar Minuten im Raum mit den Kälteschlafkammern erlebt hatte. Nirgendwo sonst in den Gängen oder den Räumen, die er auf seinem Weg passierte, waren Schäden zu erkennen! Bisher waren die Zerstörungen auf einen einzigen Raum beschränkt.

			Das kam Matt doch reichlich seltsam vor. Bis er sich dabei ertappte, immer noch in den Dimensionen eines futuristischen Horrorfilms zu denken, der aus den späten 1970er Jahren stammte. Was erwartete er denn? Dass hier tatsächlich ein Alien herumstreifte? Was auch immer aus Soloonas Körper und danach aus ihrer Kapsel entkommen war: Es war nur so groß wie ein Fingernagel gewesen!

			Was dir auf das Glas geplumpst ist, war aber deutlich größer, meldete sich eine beunruhigende Stimme in seinen Gedanken. Es muss gewachsen sein! Sofern es sich tatsächlich um das fremde Wesen gehandelt hatte und nicht nur um ein Trümmerteil, das von der Decke gefallen war.

			Matthew beschloss, mit seiner Situation ein wenig rationaler umzugehen.

			Mit einem Stöhnen ließ er sich in den Sessel vor der Sensorenkonsole fallen und sackte in sich zusammen. Verdammt, war das anstrengend! Seine Kondition hatte unter dem Kälteschlaf gelitten, keine Frage. Vielleicht sollte er die Schwerkraft an Bord herunterregeln, damit er etwas weniger von seinem eigenen Gewicht tragen musste. Nein, dann würde der Trainingseffekt gar nicht erst einsetzen. Er musste so schnell wie möglich wieder in Form kommen. Diese Schlappheit war doch kein Zustand!

			Er gähnte herzhaft und machte sich an die Arbeit. Zunächst ließ er ein Diagnoseprogramm durchlaufen, um die Schäden an Bord zu erfassen. Während der Computer den Bericht zusammenstellte, führte Matt eine Standortdiagnose der AKINA durch und warf einen Blick auf die Datumsanzeige.

			Laut den Schiffsdaten waren sie seit vier Monaten unterwegs und hatten etwa zwei Drittel des Weges zum Mars hinter sich gebracht. Die AKINA war planmäßig auf Kurs und der Autopilot hatte keine größeren Ausweichvektoren wählen müssen, um die Flugbahn im interplanetaren Raum anzupassen. Immerhin, das waren gute Nachrichten.

			Ein Blinken am seitlichen Bildschirmrand zeigte an, dass der Rechner mit der Erfassung der Schäden fertig war. Matt rief die Liste auf und las leise mit, welche Räume und Einheiten von was auch immer in Mitleidenschaft gezogen worden waren.

			Die auffälligsten Schäden hatte in der Tat der Raum mit den Kälteschlafkammern davongetragen. Die gesamte Energieversorgung lief über eine Notzuleitung, drei Kapseln wurden als defekt sowie einige Rechnerkonsolen als offline angezeigt.

			Weitere Beschädigungen wurden an einigen abgehenden Versorgungsschächten gemeldet. Es hatte Kabelbrände gegeben, die das Schiff selbständig durch Dekompression der betreffenden Bereiche gelöscht hatte.

			Der nächste Posten ließ Matt stutzen. Die Krankenstation? Er markierte die Kennung der betreffenden Sektionen und übertrug sie auf die optischen internen Sensoren.

			Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster mit dem Bildausschnitt der Überwachungskamera, die offenbar oberhalb des Zugangsschotts angebracht war. Automatisch schwenkte sie hin und her, während Matt über die Konsole die Beleuchtung der Krankenstation aktivierte.

			Im Hauptraum schien alles in Ordnung zu sein. Die Stationen befanden sich im Standby-Modus. Die medizinischen Liegen standen unberührt dort, Instrumente lagen für den Notfall bereit.

			Matt schaltete auf die beiden Operationskabinen um. Auch hier sah er nichts Auffälliges. Als er jedoch die Kamera des medizinischen Lagers im Kühlkorridor aktivierte, sprang ihm ein Bild des Chaos entgegen.

			Schränke waren aufgerissen, Scheiben zerstört worden. Überall lagen Verpackungen medizinischen Materials herum. Zerbrochene Präparate waren auf dem Boden verteilt. Ein kleiner Kühlschrank, in dem offenbar Gewebeproben gelagert worden waren, war umgestürzt. Seine Beleuchtung flackerte unregelmäßig und eine klare Flüssigkeit war ausgelaufen.

			Eine Erweiterung des Bildausschnitts offenbarte das ganze Ausmaß der Zerstörungen. Nahezu jede Lagereinheit war beschädigt worden, die Inhalte lagen wahllos verteilt herum.

			Matthew zoomte wieder näher heran. Da waren seltsame Kratzspuren an den Wänden, nur wenige Zentimeter über den Boden.

			Was war dort passiert? War die künstliche Schwerkraft ausgefallen und hatte diese Unordnung angerichtet? Kaum anzunehmen. Auch das Raumprotokoll gab nichts dergleichen an. Das Aggregat zur Erzeugung des Schwerefeldes in dieser Sektion war intakt.

			Matt setzte sich auf und drückte den Rücken durch.

			Und wenn es doch das Lebewesen war, das sich in Soloona verborgen hatte? Das medizinische Lager war voll von organischer Materie. Biopräparate, Gewebeproben, Medikamente auf pflanzlicher Basis – das alles konnte für einen Organismus durchaus als Nahrung dienen!

			Er rief die Protokolle des Kühlkammerraums auf. Wann war Soloonas Kammer ausgefallen? Das System war bereits seit etwas mehr als sechs Wochen offline! Zeit genug für ein Lebewesen, sich den Magen vollzuschlagen – und zu wachsen!

			Wieder dachte Matt an den unförmigen Schatten, den er, noch benommen vom Sauerstoffverlust, wahrgenommen hatte. Oval, etwa so groß wie ein ausgewachsener Gerul. Hatte der Parasit – oder was immer es war – sich erst einmal an den Innereien seines Wirts gütlich getan und war dann, getrieben vom Hunger, losgezogen, um neue Nahrungsquellen erschließen?

			Mit gemischten Gefühlen – und gezücktem Blitzstab – machte Matt sich auf den Weg zur Krankenstation. Was immer an Bord sein Unwesen trieb, er musste es finden. Der Verursacher dieser Zerstörungen durfte nicht frei auf der AKINA herumlaufen. Nicht auszudenken, wenn er noch wichtigere Systeme des Schiffes beschädigte.
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			Das Bild, das sich Matthew bot, als er das Lager der Krankenstation betrat, war noch viel verheerender, als die Überwachungskamera es hatte vermitteln können.

			Was sie nämlich aus ihrem Blickwinkel nicht hatte erfassen können, war die Schweinerei, die das Biest – Matt war inzwischen sicher, dass es sich um ein Tier handelte – in dem abgetrennten Korridor angerichtet hatte, wo sich die Kühlkammern für die Blutkonserven befanden.

			Die Fächer mit den Proben waren aufgerissen worden und die Beutel, die jeweils mehrere Liter Blut enthielten, lagen aufgerissen und zerfetzt auf dem Boden. Ein Geruch von Eisen hing in der Luft. Großflächige Blutlachen waren zu verkrusteten Ablagerungen geronnen.

			Überall an den Wänden, selbst an der Decke, entdeckte Matt Spuren. Sie sahen aus, als wären sie mit einem dünnen Pinsel gemalt worden. Als hätte ein Kleinkind sich den Tuschkasten mit der kastanienbraunen Farbe alten Blutes geschnappt und ein bizarres Kunstwerk gestaltet.

			Er bückte sich und nahm eine der Konserven näher in Augenschein. Sie war mit einem scharfen Gegenstand punktiert worden. Die Ränder waren ausgefranst wie die Wunde in Soloonas Rücken. Die Kreatur war also tatsächlich auf der Suche nach Futter gewesen. Und so, wie sie sich hier ausgetobt hatte, musste Blut eines ihrer Hauptnahrungsmittel sein.

			Matthew überlegte. Es gab viele Tiere, vor allem Parasiten, die auf oder in Wirten lebten und sich von deren Blut ernährten. Flöhe zum Beispiel, oder Zecken. War ein solcher Parasit als blinder Passagier in der Zwergbatera mit an Bord gekommen?

			Während Soloona im Winterschlaf lag, hatte er sich weiter an ihrem Blut gütlich tun können – bis er die nächste Phase seines Daseins erreicht hatte, die sich vielleicht außerhalb des Wirtskörpers abspielte. Also hatte er die Batera verlassen und sich einen Weg aus der Cryo-Kammer gesucht. Und war gewachsen …

			Noch während Matt nachdenklich den leeren Blutbeutel betrachtete und überlegte, welches Tier diese Art von Spuren an den Wänden hinterlassen konnte, fiel ihm ein unregelmäßiges metallisches Ticken auf, das hinter ihm aus der Krankenstation kam. Zunächst hatte er es gar nicht richtig wahrgenommen. Die AKINA gab beständig Geräusche von sich; das Brummen des Antriebs, das leise Piepsen von Sensoren, das Surren der Leuchtstoffröhren an den Decken der Räume. Aber dieses Ticken … es klang anders. Irgendwie … lebendig!

			Matt hielt unwillkürlich die Luft an. Er versuchte keinen Mucks von sich zu geben, als er die Blutkonserve vorsichtig zurück auf den Boden legte und sich aufrichtete. Von seinem Standort aus konnte er nicht zurück in den großen Behandlungsraum der Krankenstation sehen. Er würde ein paar Schritte gehen müssen, um durch das Zugangsschott zum Kühlkorridor, wo er sich befand, nach der Quelle der tickenden Geräusche Ausschau zu halten.

			Auf Zehenspitzen schob er sich an der Wand entlang, bis er die Öffnung erreicht hatte. Er atmete flach und wartete auf eine weitere Folge der metallischen Töne. Manchmal machten abkühlende Motoren diese Laute, aber das war absurd. So etwas gab es auf der Krankenstation nicht.

			Eine weitere Tick-Salve erklang. Sie hallte von den kahlen Wänden des Kühlkorridors wieder, in dem er sich befand. Er konnte nicht genau lokalisieren, woher das Geräusch kam, aber er nahm all seinen Mut zusammen und lugte um die Ecke.

			Der Raum war leer. Das Geräusch war verstummt. Matt ließ den Blick schweifen und entdeckte nichts, was auch nur im Ansatz verdächtig gewesen wäre. Er wollte gerade erleichtert aufatmen, als sein Blick auf eine Öffnung über dem Zugangsschott der Krankenstation fiel. Zwischen der Tür und der Öffnung sah er die halbkugelförmige Erhebung, hinter deren transparenter Haube sich die Überwachungskamera befand.

			Was das Bild, das er auf der Brücke betrachtet hatte, nicht gezeigt hatte, war der Lüftungsschacht, der sich genau unterhalb der Kamera befand und dessen Abdeckgitter so verbogen war, dass ein Gegenstand von der Größe einer kleinen Wassermelone dort ohne Probleme hindurchpassen würde. Und wieder waren die Ränder ausgefranst. Wie bei Soloonas Wunde und der Blutkonserve.

			Direkt über Matthews Kopf erklang das Ticken. Reflexartig wandte er den Kopf und sah ein schwarzes, fußballgroßes Ding über sich an der Decke des Kühlkorridors hängen. Noch bevor er richtig erfassen konnte, was er da sah, löste es sich von der Decke und ließ sich herabfallen.

			„Shit!“, brüllte er erschrocken und sprang zurück. Gerade noch rechtzeitig. Das Ding plumpste auf den Metallboden.

			Während Matt sich an die gegenüberliegende Wand drückte, kam Leben in das schwarze Etwas. Acht haarige Beine entfalteten sich aus dem kugelförmigen Korpus, stemmten sich auf den Boden und hoben den Körper des Spinnentieres ein paar Zentimeter in die Höhe. Matthew hätte beinahe laut aufgeschrien, als es sich langsam zu ihm umdrehte und einen riesigen, mit Widerhaken besetzten Stechrüssel präsentierte.

			Sekundenlang taxierten sich Matt und die Kreatur, ohne sich zu bewegen. Ihm kam diese Spezies irgendwie bekannt vor, aber er konnte sich nicht erinnern, wie man sie nannte. Es war ein Spinnentier, eindeutig. Aber es schien ihm völlig falsche Proportionen zu haben. So wie ein Frekkeuscher das Tausendfache gegenüber einer normalen Heuschrecke maßen, so war dieses Vieh sonst kleiner. Viel, viel kleiner.

			Der Blitzstab!

			Erst jetzt merkte Matt, dass er ihn vor Schreck hatte fallen lassen. Die hydritische Waffe lag etwa auf halber Strecke zwischen ihm und dem Biest. Er schätzte die Distanz zu dem Spinnentier auf vielleicht drei Meter. Wenn er einen schnellen Ausfallschritt machte, nach dem Stab griff und im gleichen Moment abdrückte, dann konnte es ihm gelingen, es zu lähmen!

			Doch so weit kam er gar nicht erst. Sobald er auch nur die kleinste Bewegung andeutete, machte die Kreatur kehrt und krabbelte in einer erstaunlichen Geschwindigkeit zurück in den Hauptraum der Krankenstation.

			Matts Muskeln protestierten schmerzhaft, als er nach vorn hechtete, sich den Blitzstab griff und dem Tier hinterher rannte.

			Zu spät! Während er die Waffe ausrichtete, den Finger bereits in die Vertiefung gedrückt, die sie auslöste, verschwand das Biest im Lüftungsschacht über dem Zugangsschott.

			Alles, was Matt noch hörte, war das schnelle metallische Ticken der Spinnenbeine, die hinter dem zerstörten Gitter erklangen und langsam verhallten.
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			Das Lüftungssystem der AKINA war ein weit verzweigtes Labyrinth aus Röhren, Filtern und Gittern, das viel zu viel Raum und Möglichkeiten bot, als dass Matt daraus hätte ableiten können, wohin das Tier entschwunden war.

			Stirnrunzelnd betrachtete er die schematische Darstellung des Versorgungsnetzwerkes auf einem Bildschirm in der Büroecke für das medizinische Personal. Das Spinnenwesen konnte inzwischen überall sein. Und nachdem Matt sich von dem Schrecken erholt hatte, ordneten sich auch seine Gedanken dazu, was das Vieh überhaupt darstellen könnte.

			Wegen der acht Beine musste es sich um ein Spinnentier handeln, aber die Proportionen – und vor allem der ausgeprägte Saugrüssel mit den Widerhaken – sprachen für eine besondere Unterart.

			Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er es hier mit einer ins Riesenhafte mutierten Zecke oder eher noch Milbe zu tun. Diese Theorie machte durchaus Sinn, denn Soloona war ein Säugetier gewesen und hatte dichtes haariges Fell besessen, in dem solche Parasiten sich besonders gerne festsetzten. Dass die Milbe derart groß geworden war – geschenkt! Auf einer Erde, wo Spinnen die Größe von Automobilen erreichten und Siragippen genannt wurden, konnte Matt sich alles vorstellen. Auch den Riesenwuchs von Milben.

			Dieser Stechrüssel muss verdammt stark sein, wenn sich das Vieh bereits in Daumengröße durch die Gummidichtung des Deckels fressen konnte, ging es Matt durch den Kopf. Sein Blick wanderte zurück zur zerstörten Abdeckung des Lüftungsschachtes. Die dünne Metallplatte hatte für das Tier ebenfalls kein Hindernis dargestellt. Höchstwahrscheinlich war es auch für die anderen Schäden im Schiff verantwortlich.

			Wie man es auch betrachtete, das Vieh musste weg, bevor es noch mehr Unheil anrichtete. Der Weg zum Mars dauerte noch mindestens zwei weitere Monate; Zeit genug für die Riesenmilbe, lebenswichtige Mechanismen der AKINA zu zerstören.

			Matthew überlegte, wie man ihr beikommen konnte. Sie brauchte Nahrung, so viel stand fest. Mit ihren chemischen Rezeptoren musste sie Blutrückstände oder organisches Material auf der Krankenstation gewittert und sich hier versorgt haben.

			Er ging zurück zum Kühlkorridor und überprüfte die Überreste der Blutkonserven. Viele waren es nicht mehr, aber sie würden genügen, um als Köder zu dienen.

			Die ganze Zeit über behielt Matt den Lüftungsschacht im Auge und den Blitzstab in der Hand. Er überlegte. Zecken und Milben konnten monate- oder gar jahrelang ohne Nahrung überdauern und im Verborgenen auf einen neuen Wirt warten. Die Ausmaße der Mutation sprachen allerdings dafür, dass sie bald wieder etwas zu fressen brauchte. Wo, außer auf der Krankenstation, gab es noch weitere Bestände organischen Materials?

			Der Mann aus der Vergangenheit besah sich die weiteren Schadensprotokolle. Die von Aruula kontrollierten Vorratslager mit den pflanzlichen Pasten lagen ein paar Decks tiefer, und tatsächlich bot sich auch hier ein ähnliches Bild wie auf der Krankenstation: Die Bestände waren geplündert worden, die transparenten Döschen lagen zu Teil zerbrochen auf dem Boden herum.

			Das Aufbereitungssystem, in dem noch alles Verwertbare aus Abwasser und organischen Abfällen herausgezogen wurde, war unangetastet geblieben. Auch an den Vorräten aus Canduly Castle, die sie in der Kühleinheit des Shuttles gelagert hatten, hatte sich das Spinnentier nicht vergriffen. Die Fähre war unbeschädigt.

			Das Tier hatte also eindeutige Präferenzen. Und deswegen weiß ich auch, wo du früher oder später auftauchen wirst!

			Das Bestechende an Matts Plan war seine Einfachheit. Die Krankenstation war der ideale Ort, um mit der Spinne fertig zu werden. Sicherte er die Luke, bestand ihr einziger Zugang in dem Lüftungsschacht. Um das Schott zu öffnen, war die Milbe weder groß noch intelligent genug. Wenn er sie hierher lockte, würde es ihm gelingen, sie mit dem Schockstab zu erledigen.

			Wo war sie bisher sonst noch aufgetaucht? Bei den Cryo-Kammern und im Nahrungslager. Dorthin würde er gehen müssen, um alle Zugängen zu verschließen; somit würde nur die Krankenstation übrigbleiben.

			Zunächst aber musste er sicherstellen, dass die Mutation nicht wieder in irgendeiner Ecke auf ihn lauerte, wenn er hierher zurückkam.

			Matt sah sich nach etwas um, das er behelfsmäßig in die Öffnung im Lüftungsgitter stopfen konnte. Schließlich fand er eine Reihe von medizinischen Tabletts, die aus einem edelstahlähnlichen Metall bestanden und äußerst robust zu sein schienen. Er schnappte sich ein paar davon und verkeilte sie so hinter dem Gitter, dass das Tier nicht mehr hindurchpasste.

			Dann verließ er die Krankenstation, überprüfte die Verriegelung des Schotts und bewegte sich vorsichtig zurück zum Raum mit den Cryo-Kammern, immer nach allen Seiten mit seiner Waffe sichernd.

			Die Situation hier war unverändert, und nachdem Matt wusste, wonach er zu suchen hatte, entdeckte er bald auch hier in Bodennähe ein durchbrochenes Lüftungsgitter. Nachdem er den Raum gründlich nach dem Spinnentier abgesucht hatte, ohne fündig zu werden, verrammelte er das Leck mit einer schweren Metallkiste, die für die persönlichen Gegenstände der Schlafenden bereitstand. In der Tat war sie so schwer, dass Matthew kurzzeitig die künstliche Schwerkraft in der Sektion herunterregeln musste, um sie vor das Loch schieben zu können.

			Zufrieden betrachtete er sein Werk und zog anschließend in den Lagerraum weiter, den er auf dem Überwachungsmonitor gesehen hatte. Das Licht sprang automatisch an, als er den vielleicht vier auf sechs Meter großen und drei Meter hohen Raum betrat. Die Metallregale an den Wänden waren, wie Aruula berichtet hatte, größtenteils leer. Beschriftungen zeugten davon, dass sie einst mit verschiedenen Lebensmitteln vom Mars vollgepackt gewesen sein mussten; jetzt fand sich keine Spur mehr davon. Hatte die Mannschaft des Raumschiffs den Proviant in ihrem Wahnsinn wissentlich von Bord geworfen?

			Nur noch wenige, teils umgestürzte Kisten mit den Nahrungspasten standen in einer Ecke. Auch hier entdeckte Matt die Spuren des Spinnentiers. Einige der Tiegel waren fast komplett leergesaugt, andere nur angeknabbert worden.

			Matthew wunderte sich, dass sie nicht verschimmelt waren, aber dann fiel ihm ein, dass wahrscheinlich die Luftfilter der AKINA alle Sporen abgefangen hatten, die er und Aruula mit dem Shuttle unweigerlich an Bord gebracht hatten.

			Großartig! Aber so etwas wie einen Bioscanner, der Parasiten an Zwergbateras erkennt, gibt es nicht! Das hätte uns einiges an Ärger erspart!

			Seufzend bückte er sich und suchte eine intakte Packung. Er riss die Versiegelung auf und tauchte seinen Finger in die bräunliche Creme. Sie schmeckte absolut neutral und hatte eine leicht körnige Konsistenz. Die Aufschrift verriet ihm den Brennwert der Paste und er hätte sich beinahe verschluckt. Nur zwanzig Gramm davon enthielten um die achthundert Kalorien! Auch wenn Matt seit Monaten nichts gegessen hatte, verging ihm schlagartig der Hunger. Ob es an den Werten lag oder die kleine Menge ihn tatsächlich bereits gesättigt hatte, vermochte er nicht zu sagen.

			Das Deckenlicht flackerte leicht, als ob es Spannungsschwankungen in der Versorgung gäbe, dann leuchtete es wieder in voller Stärke.

			Matt sah sich um und entdeckte das defekte Gitter der Lüftung am gegenüberliegenden Ende des Raumes etwa zwei Meter über dem Boden. Da die Regale an den Wänden festgeschraubt waren, konnte er sie als Leiter benutzen, um es zu erreichen.

			Matt löste eine der Metallplatten, die die variabel einsetzbaren Regalböden bildeten, aus ihrer Verankerung und legte sie auf die oberste Stufe. Dann kroch er hinterher und platzierte sie vor dem Loch.

			Er hatte sich gerade mit dem Rücken zur Wand auf das oberste Regalbrett gesetzt und suchte von seiner erhöhten Position aus den Raum nach etwas ab, mit dem er die Metallplatte fixieren konnte, als ihm plötzlich mulmig wurde.

			Sein Gleichgewichtssinn spielte verrückt, ihm wurde schlagartig schwindelig! Sein Gesichtsfeld verengte sich, und als er sah, wie sich die Nahrungskonserven langsam vom Boden lösten, wusste er dann auch, warum er sich fühlte, als wäre er mit seinem Jet in ein Luftloch geraten.

			Die künstliche Schwerkraft versagte!

			Matts Hände krampften sich um das Metallbrett, auf dem er saß, damit er nicht ungewollt abhob. Was sollte er jetzt tun? Das Panel für die Schwerkraftkontrolle befand sich neben dem geschlossenen Schott am anderen Ende des Lagerraums. Und auch wenn er es erreichte, war nicht sicher, dass sie sich wieder anschalten ließ. Eine weitere Fehlfunktion, weil der Milbenmutant wieder irgendwelche Kabel durchbissen hatte?

			Matt Drax kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Nach einem sekundenlangen Flackern ging die Deckenbeleuchtung aus. Nur einen Augenblick später wurde der Raum in das schon bekannte rötliche Notlicht getaucht.

			Und dann schlug etwas mit aller Gewalt gegen das Metallbrett in Matthews Rücken. Der Hieb war so kraftvoll, dass es ihn und die behelfsmäßige Barriere in die Mitte des Raums schleuderte.

			Matt ruderte desorientiert mit den Armen, um der Drehbewegung entgegenzuwirken. Als er langsam zum Stillstand kam und sein Schwindelgefühl sich legte, erkannte er, wie sich etwas durch das zerfetzte Gitter zwängte.

			Augenblicke später sprang die Monstermilbe mit ausgebreiteten Spinnenbeinen auf ihn zu!
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			Für einen Moment war Matt wie gelähmt. Hilflos schwebte er in der Schwerelosigkeit des Frachtraums und sah das Spinnentier immer größer werden. Zielgenau hielt es auf sein Gesicht zu. Der Anblick, der ein wenig an eine große haarige Hand mit ausgestreckten Knochenfingern erinnerte, löste Matts Starre. Er besann sich des Metallbretts, das mit ihm zusammen in die Mitte des Raumes katapultiert worden war, und warf es wie eine Frisbee-Scheibe der Milbe entgegen. Er traf sie voll und schleuderte sie zurück – und driftete auch selbst rückwärts, weil in der Schwerelosigkeit jede kinetische Energie auf beide Körper verteilt wurde.

			Während die Milbe wild trudelnd gegen die Wand stieß und sich dort festklammerte, suchte Matt unter der Decke schwebend Halt und versuchte im rötlichen Dämmerlicht zu erkennen, was das Tier als Nächstes vorhatte. Er war sich inzwischen sicher: Es war eine Milbe, die er dort vor sich sah. Der Körper war nicht so rund wie der einer Zecke, sondern eher länglich. Er hatte Aufnahmen dieser sonst nur Millimeter großen Tiere gesehen, die mit einem Rasterelektronenmikroskop gemacht worden waren. Und Teufel, ja, diese Biester sahen aus, als habe H.R. Giger, der Designer des klassischen Alien-Modells, eine weitere albtraumhafte Kreatur zu Papier gebracht.

			Nur dass dies kein verdammter Hollywood-Trick ist, sondern ein echtes Tier!

			Die Milbe schien mit ihrem Saugrüssel zu wittern. Sie fing offenbar Matts Schweißgeruch ein, denn im nächsten Moment duckte sie ihren Leib und stieß sich erneut ab – wiederum zielgenau in Richtung der Stelle, an der er gerade schwebte und versuchte, seinen Blitzstab ausfindig zu machen. Er hatte ihn bei dem unerwarteten Angriff verloren und sah ihn jetzt ein paar Meter entfernt nahe dem Boden schweben.

			Shit! Wenn er dorthin wollte, musste er die Flugbahn der Milbe passieren! Er zwang sich dazu, noch ein, zwei Sekunden zu warten, um sicherzugehen, dass sie aneinander vorbei fliegen und sich nicht berühren würden.

			Dann spannte er seine Muskeln an und drückte sich ab. Mit ausgestreckten Armen schnellte er auf den Schockstab zu. Die Milbe registrierte die Bewegung. Matt war sich nicht sicher, wie sie das tat. Er konnte keine Augen erkennen. Roch sie ihn, spürte sie seine Körperwärme? Die biochemischen Prozesse, deren Ausscheidungsprodukte er mit seinen menschlichen Sinnesorganen nicht wahrzunehmen vermochte?

			Wie auch immer sie es tat, es reichte aus, sich noch in der Luft zu einer Kugel zusammenzurollen, nur um dann schnappartig wieder alle Gliedmaßen von sich zu strecken. Das Manöver brachte den gewünschten Erfolg und trieb Matt weitere Schweißperlen auf die Stirn, denn das Biest bekam seinen Stiefel zu fassen!

			Während er kopfüber lotrecht im Raum schwebte, sich mit einer Hand am Boden abstützte und mit der anderen den Schockstab griff, krabbelte die Milbe von der Größe einer Hauskatze über Matts Schuhwerk in Richtung seines Unterschenkels. Schon spürte er die haarigen Spinnenbeine, wie sie sich in den Stoff seiner Hose gruben.

			O nein, du Holzbock! Das kannst du vergessen!

			Matthew konnte zwar den Schockstab nicht abfeuern, ohne sein eigenes Bein in Mitleidenschaft zu ziehen, aber er konnte versuchen, das Vieh von sich zu schleudern. Er klemmte sich den Stab zwischen die Zähne, drückte die nun freie Hand auf den Boden und verschob die Arme gegeneinander, sodass er in eine plötzliche Schraubenbewegung kam.

			Während er um sich selbst rotierte, spürte er, wie die Fliehkräfte an der Milbe zerrten. Eine abrupte Trittbewegung mit dem Stiefel und sie trudelte davon. Matt stieß einen triumphierenden Laut zwischen den Zähnen hervor, als er den schwarzen Schemen mit einem metallischen Scheppern in eines der Wandregale krachen hörte.

			Fliehkraft: eins – Milbenmutant: null!

			Matts Drehbewegung verlangsamte sich zusehends und er versuchte, den damit einhergehenden Schwindel abzuschütteln. Noch konnte er den Blitzstab nicht abfeuern; dafür musste er erst zum Stillstand gekommen sein.

			Bei jeder Drehung beobachtete er die Milbe. Sie schien ebenfalls benommen zu sein und ruderte zuerst nur hilflos mit den Beinen in der Luft, bekam dann die Wand zu fassen und zog sich heran. Doch diesmal startete sie keinen weiteren Angriff, sondern huschte zum Regal und verschwand dort aus Matts Blickfeld.

			Er war zur Decke hoch gedriftet und fand nun endlich Halt, um die Kreiselbewegung zu stoppen. Von der Milbe war nichts mehr zu sehen. Matt zog sich in die gegenüberliegende Ecke des Raumes zurück. Er wollte zu dem Kontrollpanel und die Schwerkraft von dort aus wieder einschalten. Kleine rote Tröpfchen schwebten vor seinen Augen vorbei. Im Notlicht sahen sie beinahe schwarz aus. Die Schnittwunden an seinen Händen, die sich Matt bei seiner Befreiung aus der Kälteschlafkammer zugezogen hatte, waren bei der Aktion gerade wieder aufgerissen und bluteten leicht.

			Das lockte die Milbe hinter ihrer Deckung hervor. Der Geruch des Lebenssaftes musste für sie unwiderstehlich sein.

			„Friss das!“, knurrte Matt wütend und regelte die Intensität des Stockstabes herauf. Das Mistvieh sollte braten!

			Er hatte auf volle Streuung gestellt und zielte. Just in diesem Moment setzte das Spinnenwesen zu einer erneuten Attacke an! Matt drückte den Auslöser und der Blitzstab entließ eine Reihe tödlicher Entladungen in die Luft.

			Die Intensität war durch die Streuung etwas geringer. Blau irisierende Ausläufer zuckten über Metallregale und schlugen in die Decke ein. Eine Verästelung jedoch traf die Milbe voll.

			Das Geräusch, das sie von sich gab, klang fast wie ein helles Kreischen! Es war so hochfrequent, dass Matt unweigerlich an Soloonas Zirpen denken musste, das eine ganz ähnliche Qualität gehabt hatte.

			Die Milbe schien kurz in der Luft zu erstarren, bevor sie gegen die Wand geschleudert wurde. Der Aufprall trieb sie wieder in den Raum hinein, aber sie rührte sich nicht mehr.

			Hab ich dich!, feixte Matt in Gedanken.

			Ein Bein des Wesens zuckte. Dann noch eins. Nur Sekunden nach dem Treffer kam erneut Leben in die Milbe, die jetzt wieder mit rudernden Bewegungen vorwärtszukommen versuchte.

			Das gibt’s doch nicht!, durchfuhr es Matt. Was bei Menschen, Hydriten und Säugetieren problemlos funktionierte, zeigte bei dem Spinnentier kaum Wirkung. Was blieb ihm jetzt noch, um das Viech abzuwehren? Er sah sich um.

			Das Metallbrett, mit dem er den Lüftungsschacht hatte abdecken wollen, schwebte in Reichweite. Wenn er die Milbe nicht grillen konnte, vielleicht konnte er sie zerquetschen? Es war schwer abzuschätzen, wie robust der natürliche Panzer des Tieres war, aber es kam auf den Versuch an.

			Matthew griff sich das Regalbrett und wandte sich dem Wandpanel zu. Mit wenigen Befehlen hatte er das Menü zur Wiederherstellung der künstlichen Schwerkraft in dieser Sektion des Schiffes gefunden – aber sie ließ sich nicht aktivieren! Auch die Beleuchtung war defekt.

			Die Milbe machte inzwischen Anstalten, den Ort des Geschehens zu verlassen. Offenbar hatte der Stromschlag sie doch überzeugt, sich nicht mit diesem Gegner anzulegen. Langsam kraulte sie durch die Luft auf den Schacht zu, aus dem sie gekommen war.

			Matt sah seine Felle davonschwimmen. Kurzentschlossen peilte er das Biest an und katapultierte sich vorwärts. Das Metallbrett zu Schlag erhoben und mit verkniffener Miene flog er quer durch den Raum, holte aus und schlug ins Leere!

			Es konnten nur Zentimeter und eine halbe Sekunde Vorsprung gewesen sein, aber in dem Moment, als Matt zuschlug, verschwand die Milbe durch das zerstörte Lüftungsgitter in den Schacht.

			Matthew Drax schickte ihr einen Fluch hinterher.
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			Auch der Korridor vor dem Lagerraum war in Notlicht getaucht und die Schwerkraft glänzte dort ebenfalls durch Abwesenheit.

			Matt hatte den Luftschacht mit übrig gebliebenen Verpackungsmaterialien zugestopft und danach das Metallbrett vor dem zerstörten Schutzgitter fixiert.

			Da auch die grundsätzliche Energieversorgung dieses Sektors unterbrochen war – was sich glücklicherweise nicht auf die lebenserhaltenden Systeme auswirkte, denn sie waren an einen gesonderten Sicherheits-Stromkreislauf angeschlossen – wusste Matt nicht, wie der Status des restlichen Schiffes war.

			Aber er hatte ohnehin vorgehabt, zurück auf die Brücke zu gehen und noch einmal einen Gesamtcheck vorzunehmen, bevor er sich auf der Krankenstation auf die Lauer legte, um der Milbe den Garaus zu machen. Während er sich durch den Korridor in Richtung eines Aufzugs hangelte, sortierte er seine Gedanken.

			Konnte es sein, dass die Milbe dafür gesorgt hatte, dass ausgerechnet im Lagerraum die Schwerkraft versagte? Hatte sie gezielt die Systeme sabotiert und auch die Energiezufuhr für die Lichtversorgung gekappt? Der Zufall, dass sie ihn unter für ihn erschwerten Bedingungen angegriffen hatte, kam ihm suspekt vor.

			Sprich: War die Mutation vielleicht intelligent?

			Wenn das zutraf, würde sein Plan dann überhaupt funktionieren? Würde die Milbe auf den Trick hereinfallen und genau dort aus der Lüftung kommen, wo er es wollte?

			Nun, früher oder später würde sie Hunger bekommen. Und dann blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder auf die Blutkonserven in der Krankenstation zurückzugreifen.

			Matt Drax erreichte das Ende des Ganges und atmete erleichtert auf. Der Aufzug wurde von einem der höher oder tiefer liegenden Decks mit Energie versorgt und war noch in Betrieb. Matt drückte auf den Öffnungsknopf, schwebte in die Kabine – und fiel wie ein Stein herab.

			„Was zum …?“ Natürlich. Die künstliche Schwerkraft im Aufzug funktioniert noch! Matt stand auf und rieb sich die schmerzenden Knie, die er sich geprellt hatte. Und das alles wegen einer verfluchten Milbe von der Größe eines amerikanischen Footballs!

			Immerhin hatten die Schiffssensoren keine weiteren Beschädigungen angezeigt, sodass er ziemlich sicher war, alle Lecks in der Belüftungsanlage gestopft zu haben.

			Zurück auf der Brücke, kontrollierte er die Protokolle der Störungen auf dem Lagerdeck – und seine Vermutung wurde zur Gewissheit: In dem Moment, als er den Raum mit den Nahrungsmitteln betreten hatte, waren die Störmeldungen auf der Brücke eingegangen und nur deswegen nicht in die betreffende Sektion weitergeleitet worden, weil die entsprechenden Verbindungen bereits gekappt waren. Die Milbe hatte tatsächlich nach und nach die betreffenden Einzelsysteme sabotiert, um ihn anzugreifen!

			Der Assistent des Rechners bot ihm an, die gekappten Funktionen über das Notsystem mit Energie zu versorgen. Matt bestätigte das und stellte wieder normale Bedingungen in der betreffenden Sektion der AKINA her. Er kontrollierte auch die Sektion, in der sich die Kälteschlafkammern befanden.

			Ging es Aruula immer noch gut?

			Matt aktivierte noch einmal die Überwachungskameras und betrachtete auf dem Bildschirm die Kapsel, in der Aruula – nun in das helle Licht der Deckenbeleuchtung getaucht – friedlich schlummerte.

			„Ich werde dir eine Menge zu erzählen haben, wenn wir den Mars erreichen“, murmelte er leise. Aber erst einmal musste er sich um einen Gegner kümmern, der in der letzten Stunde rapide an Bedrohlichkeit gewonnen hatte. Matt Drax machte sich auf den Weg zurück zur Krankenstation …
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			Aruula fror entsetzlich.

			Die Kälte lähmte sie und je mehr sie sich anstrengte, ihr zu entfliehen, desto schneller kam sie zurück.

			Was war das für eine seltsame Umgebung, in der sie sich befand? Es war dunkel und eng, es roch nach Staub und nach verbranntem Plastiflex. Auf allen Vieren kroch sie umher und konnte nur wenige Meter weit sehen. Dennoch hatte sie das Gefühl, genau zu wissen, wohin sie sich wenden musste, wenn sie an eine Abzweigung gelangte.

			Wenn nur diese Schmerzen nicht wären! Vom Knie abwärts brannte ihr linker Unterschenkel, als würde er in Flammen stehen. Sie musste ihn sich irgendwo verletzt haben, konnte sich aber nicht erinnern, wo und wann das gewesen war.

			Moment mal!

			Sie hielt inne. Zumindest tat sie das in ihrem Kopf, während ihr Körper unbeirrt weiterkrabbelte.

			Aruula zählte ihre Gliedmaßen nach. Da konnte etwas nicht stimmen. Sie war ein Mensch, hatte zwei Arme und zwei Beine.

			Nein – sie war kein Mensch! Zumindest nicht in diesem seltsamen Traum. Sie war jetzt etwas anderes, und dieses Etwas bewegte sich auf acht Beinen fort.

			Sie träumte also, sie wäre eine verletzte Siragippe mit einem lahmen Bein. Das war … bizarr.

			Sobald ihr das bewusst wurde, erkannte sie auch ihre Umgebung. Sie musste noch auf der AKINA sein und träumend in einer der Kälteschlafkammern darauf warten, dass sie den Mars erreichten: sie, Maddrax und Soloona. Wie lange waren sie schon unterwegs? Träumte sie schon die ganze Zeit über? Sie konnte sich nicht daran erinnern.

			Was mache ich hier?, fragte sie ihr Siragippen-Ich. Was ist passiert?

			Ein helles Licht wie aus einer Erinnerung durchzuckte ihr Bewusstsein und dann brannte wieder ihr Bein. Ein Blitz? Eine elektrische Entladung vielleicht. Strom gab es auf der AKINA genug. Oder war die Siragippe nur ein Sinnbild für sie selbst? Warum wählte sie im Traum einen derartigen Körper für sich?

			Ihr Siragippen-Ich roch etwas. Verbrauchte Atemluft von einem Säugetier. Wo dieses Aroma herkam, diese chemische Zusammensetzung, dort gab es auch Nahrung. Und die brauchte sie, dringend, wenn sie ihre Eier versorgen wollte.

			Ich bin eine trächtige Siragippe? Wie bin ich hierher gekommen?

			Erneut fluteten Bilder in Aruulas Bewusstsein. Es war dunkel, aber warm, kuschelig warm! Sie war glücklich und satt, was für sie ein und dasselbe zu sein schien. Ein Wald aus dünnen braunen Bäumchen war ihr Zuhause.

			Dann änderte sich ihre Wahrnehmung. Sie war plötzlich keine Siragippe mehr … oder doch, sie war immer noch eine, aber auch mehr als das! Sie war ein Lebewesen, das durch die Lüfte flog, das Insekten jagte, die viel größer waren als ihr Siragippen-Ich, das dieses andere Tier benutzte wie ein Reiter sein Horsay.

			Aruula hörte ein Zirpen, das ihr bekannt vorkam. Soloona! Jetzt war sie Soloona! Nein, auch das stimmte nicht ganz. Sie war eine Siragippe, die Soloona lenkte.

			Eine weitere Woge der Erkenntnis spülte über Aruulas Bewusstsein hinweg. Jetzt sah sie sich selbst, in ihrem Menschenkörper, ins Riesenhafte vergrößert, mit Soloonas Augen. Wie sie sie auf der Handfläche getragen hatte. Satt, warm.

			Dann änderte sich die Perspektive. Jetzt war sie wieder im Siragippen-Ich, das im Fell Soloonas saß und sein Bewusstsein mit dem der Fledermaus zusammengeschlossen hatte, um mit ihr als Wirt warm und glücklich zu sein. Und über die Ebene des Fledermausbewusstseins sprach sie telepathisch mit sich selbst!

			Aruula schwirrte der Kopf. Das war ein Traum in einem Traum in einem Traum! Das hatte sie noch nie erlebt und wunderte sich, dass sie nicht aufwachte, denn dem Verwirrspiel zu folgen war alles andere als einfach.

			Jetzt wurde es schlagartig wieder kalt. So kalt, dass sie zu erfrieren drohte! Sie wusste, was das bedeutete. Sie musste ihr Zuhause verlassen. Wenn es kalt wurde, dann war es Zeit zu gehen, denn dann war der Wirt tot und sie an der Schwelle zur nächsten Stufe ihrer Existenz.

			Sie würde fressen, wachsen, sich paaren und Eier legen. Was danach kam, wusste sie nicht. Es war nicht wichtig.

			Das Siragippen-Ich fraß. Fraß, was von der Wärme noch übrig war. Fraß … Soloona?

			Aruula schrie auf, als sie im Körper der Spinne, die jetzt fast die halbe Größe der Zwergbatera umfasste, in deren totem Fleisch wühlte! Sie war ein Parasit und hatte ihren Wirt getötet! Denn Soloona war nicht tot gewesen, sie hatte nur geschlafen!

			Mein Siragippen-Ich hat gedacht, ihr Wirt wäre tot, weil sein Körper kalt wurde, erkannte Aruula. Deswegen hat sie ihn gefressen und dabei tatsächlich getötet!

			Das alles spielte sich in Aruulas Traum ab, während sie auf einer anderen Bewusstseinsebene immer noch dem verführerischen Geruch nach Nahrung durch die Kanäle der AKINA folgte.

			Die Barbarin war erschüttert. Soloona – tot? Ermordet von einem Parasiten, einem blinden Passagier, der nun gewachsen war, sich aus der Cryo-Kammer befreite und im Schiff herumkroch, immer auf der Suche nach weiterer Nahrung.

			Sie musste aufwachen. Sofort!

			Sie versuchte die Bilder aus der Sicht der Siragippe aus ihrem Kopf zu vertreiben, aber es gelang ihr nicht. Wenn sie es versuchte, nahm die Kälte wieder zu und drohte sie zu erfrieren. Das mussten tatsächlich Warnsignale ihres menschlichen Körpers sein, der betäubt und heruntergekühlt in seiner Kammer lag. Das Eis in ihren Adern lähmte sie. Ohne fremde Hilfe würde sie nicht erwachen können.

			Resigniert driftete sie aus dieser Ebene ihrer Wahrnehmung weg und glitt erneut in den Traum ab, in dem ihr Siragippen-Ich auf sie wartete.

			Der Traum war nun an einer anderen Stelle. Sie war am Ende des Versorgungsschachtes auf ein Hindernis gestoßen. Durch die Ritzen drangen verbrauchte Atemluft und der Geruch nach Schweiß. Ganz leicht nur, aber doch so köstlich und verführerisch. Sie hatte ihn vorher nie wahrgenommen. Andere Gerüche nach Blut und Proteinen in anderen Räumen hatten ihn überlagert.

			Aber der Weg war versperrt. Die Siragippe verharrte kurz, dann tippelte sie den Gang zurück und folgte einem anderen Schacht, der steil in die Höhe führte. Dort wusste sie eine zweite, kleinere Öffnung dicht unter der Decke.

			Es dauerte nur Minuten, bis sie die metallene Abdeckung aufgebrochen hatte und an der Decke eines Raumes hing, den sie nicht auf Anhieb erkannte. Aber es gab Nahrung hier und nur das war wichtig …

			Aruulas Siragippen-Ich ließ sich von der Decke fallen, drehte sich in der Luft und landete mit dem Bauch nach unten. In diesem Körper war sie ziemlich kurzsichtig, hatte aber andere Sinne, mit denen sie ihre Umwelt erfasste. Dennoch erkannte sie deutlich, was sich dort unter ihr befand.

			Aruulas mentaler Schrei hallte durch ihren Traum.

			Das Siragippen-Ich saß auf der Scheibe ihrer Kühlkammer! Und blickte mit einem Gefühl bohrenden Hungers auf sie selbst hinab.
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			Matt hatte die Brücke gerade durch das Zugangsschott verlassen, als hinter ihm an der Sensorenkonsole der Alarm einsetzte. Der enervierende Ton hatte exakt dieselbe Frequenz wie der, den Matt vernommen hatte, als er in der Cryo-Kammer erwacht war.

			Das verhieß nichts Gutes! Hatte die Milbe schon wieder zugeschlagen und ein anderes System der AKINA beschädigt? Er machte kehrt und eilte zurück. Die internen Sensoren hatten eine weitere Fehlfunktion registriert und die Kamera auf den entsprechenden Bereich ausgerichtet.

			O nein!

			Der Bildschirm zeigte die Abteilung der Kälteschlafkammern. Im hellen Licht der Deckenbeleuchtung erkannte Matthew Drax in brutaler Deutlichkeit, welches Unheil dort gerade seinen Lauf nahm.

			Die Milbe hatte es trotz der Blockade durch die Truhe geschafft, in den Raum vorzudringen, und machte sich an Aruulas Kammer zu schaffen. Sie hatte sich auf dem Deckel festgekrallt und hackte mit ihrem Saugrüssel auf die Zuleitungen ein. Kabel wurden durchtrennt und Schläuche aufgerissen. Die Kontrollanzeige von Aruulas Kapsel leuchtete rot auf.

			Matthew durchfuhr ein eisiger Schreck. Noch war das Tier nicht zu der Barbarin durchgedrungen, aber er hatte gesehen, dass solche Hindernisse die Monstermilbe nicht lange aufhielten.

			Der Mann aus der Vergangenheit stürmte los. Normalerweise dauerte es rund fünf Minuten von der Brücke zur Sektion mit den Schlafkammern. Vielleicht schaffte er es in zwei oder drei.

			Im Laufen zog Matt den Blitzstab und kontrollierte noch einmal die Einstellungen. Diesmal wählte er die höchste verfügbare Intensität und den kleinsten Wirkungskreis. Wenn er traf, würde er die Milbe grillen. Diesen Schlag konnte sie unmöglich überstehen.

			Er hetzte durch die Korridore der AKINA und hoffte, dass er überhaupt noch diese drei Minuten hatte, um Aruula vor dem Parasiten zu retten. Wenn er die Scheibe knackte, war seine Begleiterin in wenigen Sekunden tot. Sie konnte sich ja nicht einmal gegen das Vieh wehren.
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			Ihr Geist befand sich hinter einer Scheibe, und so sehr sie auch mit ihren mentalen Kräften dagegen schlug, es gelang Aruula nicht, sie zu durchdringen.

			Sie wollte aufwachen, wollte ihren Körper spüren, um sich des Wesens zu erwehren, das gerade versuchte, zu ihr vorzudringen. Da sie sich irgendwie telepathisch mit ihm verbunden hatte, wusste sie genau, was es wollte: ihr Blut.

			In ihrem Kopf schrie und tobte sie, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Er schlief weiter, kalt und tief, betäubt von den Medikamenten und Gasen, die die Kammer ihr zuführten. Diese Barriere konnte sie nicht überwinden. Sie musste hilflos dabei zusehen, wie die Kreatur die lebenswichtigen Zuleitungen zerstörte und versuchte, sich Zugang ins Innere der Kapsel zu verschaffen.

			Mit einem Stich unter der Schädeldecke kündigten sich gewaltige Kopfschmerzen an. Aruula hatte sich so sehr konzentriert, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, was außerhalb des gläsernen Sarges geschah.

			Eine Stimme drang an ihr Ohr. Sie klang ruhig und kühl, wiederholte bestimmt Tonfolgen immer wieder. Aruula verstand nicht, was sie sagte. Sie klangen wie aus weiter Ferne oder wie durch eine dicke Wand gesprochen.

			Die Kopfschmerzen nahmen zu. Die mentale Verbindung zu dem telepathisch begabten Tier riss jetzt immer wieder ab. Schlaglichtartig zuckten Bilder von funkensprühenden Kabeln, der Außenseite der Cryo-Kammer und ihres eigenen Gesichts durch ihr Bewusstsein. Der unablässige Strom an Empfindungen flackerte wie eine verlöschende Kerze. Und dann, als eines der Bilder die Warnanzeige neben ihrem Glassarg zeigte, wusste sie auch, warum.

			Im selben Moment spürte Aruula, wie ihre Wahrnehmung eine Kehrtwende machte und wie bei einem Sturz von einer Klippe zurück in ihren Körper fiel.

			Die Kammer war so sehr beschädigt worden, dass sie sich automatisch öffnete! Die Kopfschmerzen, die abreißende Verbindung … das waren Vorboten des Aufwachvorgangs, der ebenso wie der Einschlafprozess durch ein Gas eingeleitet wurde.

			Mit den Krämpfen, die sie schüttelten, kamen auch die Schmerzen. Aruula wurde langsam wach, nachdem ihr Bewusstsein für einen kurzen Moment nur aus Schwärze und verblassenden Erinnerungen an das gerade Geschehene bestanden hatte.

			Sie riss die Augen auf und atmete panisch ein. Aus den Lüftungsschlitzen entlang der Innenseite der Cryo-Kammer strömte warme Luft, die ihren heruntergekühlten Körper langsam wieder auf eine normale Temperatur bringen sollte. Gleichzeitig klappte der Deckel des Sarges nach oben weg. Was ihr etwas Zeit verschaffte, denn dadurch wurde die Siragippe emporgehoben, rutschte über den Deckel nach unten und seitlich über den Behälter auf den Boden des Raums.

			Die Barbarin zitterte am ganzen Leib. Selbst in den tiefsten Wintern auf den Dreizehn Inseln hatte sie nicht so gefroren wie in diesem Moment. Ihr ganzer Körper litt unter Milliarden von Nadelstichen, als das Gewebe sich langsam aufwärmte. Es fühlte sich an wie unzählige Eiskristalle, die an der Innenseite ihrer Adern entlang wuchsen und sich in ihr Fleisch bohrten.

			Als sie sich langsam aufrichtete, wurde ihr sofort schwindelig. Übelkeit überfiel Aruula und sie würgte trocken. Dennoch zwang sie ihre noch schwachen Muskeln, sie in eine sitzende Position zu bringen. Als sie es schließlich geschafft hatte und ihre Arme um den Oberkörper schlang, wartete gleich der nächste Schock auf sie.

			Der Glassarg neben ihr war leer, der Deckel geöffnet! Maddrax war verschwunden! Hatte das Untier ihn bereits gefressen? Vergeblich suchten Aruulas Blicke nach Blutspuren; es gab keine. Vielleicht lebt er noch. Und steht mir bei.

			Als die ersten haarigen Beine seitlich des Cryo-Sarges auftauchten und sich die Siragippe langsam nach oben zog, schrie Aruula auf – aber kein Ton kam über ihre Lippen, nur ein heiseres Röcheln.

			Dann, im nächsten Moment, verschwand das Biest urplötzlich wieder. Gleichzeitig hörte sie polternde Schritte vom Gang her.

			Maddrax? Er musste es sein; sonst war niemand an Bord. Hoffnung stieg in Aruula auf. Maddrax kam! Er würde die Siragippe töten.
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			Zwei Dinge wurden Matt klar, als er durch das Schott zum Raum mit den Kälteschlafkammern stürmte.

			Zum einen, dass es für jemanden, der erst vor wenigen Stunden aus einem monatelangen Kälteschlaf erwacht war, alles andere als ratsam war, einen Sprint durch lange Raumschiffgänge zu machen und zu glauben, dass dies ohne weitere Folgen bleiben würde. Er stand kurz vor einem Kollaps. Sein Herz raste, seine Muskeln schienen aus Pudding zu bestehen und seine Lungen konnten kaum so viel Luft aufnehmen, wie er zum Atmen brauchte.

			Sein zweiter Eindruck, den er trotz seiner Erschöpfung gewann, war, dass hier etwas nicht so war, wie es hätte sein müssen. Anstatt der grausamen Szene einer vom Saugrüssel der mutierten Milbe aufgespießten Aruula erwartete ihn eine gänzlich andere Situation.

			Aruulas Kälteschlafkammer war geöffnet und die Barbarin saß schwer atmend und blau angelaufen vor Kälte aufrecht darin. Sie hatte die Arme um ihren Busen geschlungen und verdeckte ihre Blöße, aber vermutlich nicht aus Scham, sondern um sich selbst zu wärmen.

			Von der Milbe war nichts zu sehen. Was Matt aber sehr wohl erkennen konnte, als er sich nach ihr umsah, war das ausgefranste Loch, das in einer Abdeckplatte dicht unter der Decke klaffte. Womit die Frage beantwortet war, wie die Kreatur in diesen Raum gelangen konnte.

			„Wo ist das Biest?“, keuchte er und hielt sich am Rahmen des Schotts fest. „Aruula? Hörst du mich? Da ist eine Spinne, die …“

			Er hielt inne und fixierte Aruulas Blick, der, wie er jetzt bemerkte, gar nicht ihm galt. Ihre Augen waren auf etwas gerichtet, das sich oberhalb von ihm befand. An der Decke, direkt vor dem Schott.

			Nein!

			Matthew musste nicht nach oben schauen, um zu wissen, was dort auf ihn lauerte.

			Ein amerikanisches Sprichwort besagte: Fool me once, shame on you. Fool me twice, shame on me. Frei übersetzt: Wer zweimal auf denselben Trick hereinfällt, hat es nicht besser verdient.

			Die Krankenstation, das tickende Geräusch, der Angriff von oben – die Milbe hatte ihm eine Falle gestellt!

			„Maddrax …“ Aruulas leise krächzende Stimme riss ihn aus seiner Starre.

			Er nickte. „Ich weiß …“ Dann tat er einen Sprung nach vorn.

			Zumindest wollte er das.

			Doch seine Beinmuskeln gehorchten ihm nicht mehr. Der schnelle Lauf durch die AKINA hatte ihn seine gesamten Reserven gekostet. Und jetzt, da sie sich anspannen sollten, um ihn in den Raum hinein zu katapultieren – weg von der drohenden Gefahr, die im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Damoklesschwert über ihm schwebte – versagten sie ihm ihren Dienst. Anstatt einer Vorwärtsbewegung sackte Matt in sich zusammen, als hätte man sämtliche Knochen aus seinem Körper entfernt.

			Noch während er stürzte, nahm er Aruulas Schrei wahr und fühlte gleich darauf, wie ihn etwas am Rücken traf.

			Das Gewicht drückte ihn endgültig zu Boden. Schon spürte er die scharfkantigen Widerhaken der Milbe, wie sie sich in sein Fleisch zu bohren versuchten. Reflexartig griff er mit der linken Hand hinter sich und wollte sich den Parasiten vom Rücken klauben, aber als er seine Handfläche gegen den Körper des Spinnentieres drückte, fühlte es sich an, als griffe er in einen Kaktus.

			Matthew schrie auf und zog seine Hand zurück. Kleine Blutbläschen bildeten sich zwischen den von dunklem Grind bedeckten Rissen auf seiner Handfläche.

			„Den Blitzstab! Benutz den Blitzstab!“ Aruulas heisere Stimme, die mehr wie ein Husten klang, drang an seinen Ohren. Er hätte ja gern ihren Rat umgesetzt, aber es war unmöglich. Er hielt die Hydritenwaffe fest in seiner rechten Hand, aber sie stand auf Töten! Wenn er sie gegen sich selbst richtete, würde das nicht nur das Ende der Milbe sein!

			Stück für Stück hackten sich die Beine der Milbe in seinen Rücken, arbeiteten sich weiter nach oben vor.

			Matt lag immer noch auf dem Bauch. Er versuchte sich hochzustemmen, aber er war zu schwach. Was jetzt?

			Es war keine elegante Lösung, aber darauf kam es auch nicht an. Matt warf sich zur Seite und versuchte zu rollen, wie man es tat, wenn man ein in Flammen geratenes Kleidungsstück löschen wollte. Der Parasit bot einiges an Widerstand, und als Matt endlich auf dem Rücken zu liegen kam, versuchte er sich so schwer wie möglich zu machen. Die Widerhaken der Spinnenkrallen lösten sich ein wenig, aber ansonsten passierte nichts. Kein Kreischen. Kein Knacken oder Brechen des Chitinpanzers. Die Milbe schien aus dem robustesten Material des Universums zu bestehen, und sie zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen. Im Gegenteil.

			Matt kam auf die Knie und warf sich erneut nach hinten, aber die Milbe hielt der Belastung immer noch stand. Die Energie für eine weitere kraftraubende Aktion würde er nicht mehr aufbringen können. Vor seinen Augen tanzten bereits Sterne, seine Muskeln schrien nach Ruhe, sein ganzer Körper war nass von Schweiß. Mühsam drehte er sich wieder auf den Bauch und atmete keuchend ein und aus.

			Irgendwo vor ihm rumpelte etwas. Aruula! Versuchte sie aufzustehen und ihm zu helfen? Sie würde genauso schwach wie er kurz nach dem Erwachen und ein leichtes Opfer für den Parasiten sein.

			Warum hatte der eigentlich auf ihn gewartet, anstatt über Aruula herzufallen? Die Milbe hatte ihm eine Falle gestellt; nichts anderes war es gewesen. Sie hatte ihn hergelockt und sich dann auf die Lauer gelegt. Als hätte sie gewusst, dass er kommen würde, wenn sie Aruula angriff. Aber woher?

			Er hatte seinen Gegner unterschätzt. Das Vieh, so absurd es auch klang, konnte vorausdenken, taktisch planen! Eine Milbe! Ein dummer, nur von Instinkten getriebener Parasit …

			Matthews Beine wurden taub. In seiner Verzweiflung zog er sich über den kalten Boden voran. Er sah Aruulas Beine, die sie aus der Kammer geschwungen hatte, hörte ihren fliehenden Atem. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

			Dann fühlte er eine weitere Bewegung auf seinem Rücken, gefolgt von einem heftigen Schmerz oberhalb des linken Schulterblatts. Er wandte den Kopf und sah zur Seite. Ein kleines Rinnsal Blut floss über seinen Kragen und tropfte zu Boden. Die Milbe hatte ihn in den Nacken gebissen!
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			Aruula dachte mit Schrecken an den Moment zurück, als die Siragippe über dem Rand ihrer Schlafkammer aufgetaucht war. Von Angesicht zu Angesicht mit ihrem tierischen Ich, mit dem sie mental verbunden gewesen war, hatte sie sich nicht rühren können.

			Doch die Siragippe hatte die Gelegenheit, sie anzugreifen, nicht genutzt. Als Maddrax’ Schritte auf dem Gang erklungen waren, hatte sie sich wieder zu Boden fallen lassen, war zum Schott und rechts davon die Wand hochgelaufen, um über dem Eingang Stellung zu beziehen.

			Noch bevor Aruula recht begriff, was das Tier mit dieser Aktion bezweckte, war auch schon Maddrax hereingestürmt. Und ihre Stimmbänder schienen noch wie gefroren, sodass sie erst keinen Ton herausgebracht hatte.

			Der Kampf zwischen ihrem Begleiter und der Siragippe war ein ungleicher. Maddrax war viel zu schwach, um sich zu wehren, das sah sie auf den ersten Blick. Aruula zuckte zusammen, als sie hilflos zusehen musste, wie sich der achtbeinige Albtraum an seinem Rücken festkrallte.

			Sie sah die Waffe in seiner Hand und fragte sich, warum er sie nicht einsetzte. „Den Blitzstab! Benutz den Blitzstab!“, krächzte sie kaum verständlich. Doch auch jetzt feuerte er die Waffe nicht ab.

			Stattdessen warf er sich herum, um das Tier unter sich zu zerquetschen, doch es ließ nicht los. Diese Parasiten waren äußerst widerstandsfähig. Bei den Wandernden Völkern pflegte man die Blutsauger nach ihrer Entfernung ins Feuer zu werfen, weil selbst Stiefelabsätze es nicht immer schafften, ihnen den Garaus zu machen.

			Maddrax’ Bewegungen wurden immer schwerfälliger. Es sah fast so aus, als würde er sich aufgeben. Mit letzter Kraft zog er sich vorwärts, auf ihre Kältekammer zu.

			Langsam kehrte das Gefühl in Aruulas Glieder zurück. Stöhnend hievte sie sich von der Liege der Schlafkammer, brachte ihre Füße auf den Boden und schaffte es irgendwie, an den Glassarg gestützt in den Stand zu kommen.

			Dann konzentrierte sie sich wieder auf Maddrax – und erstarrte vor Schreck. Die Siragippe hatte ihren Saugrüssel in seinen Nacken gerammt. Sie wühlte in der etwa faustgroßen Fleischwunde herum und Aruula konnte beinahe die schlürfenden Geräusche hören, mit der das Tier den roten Lebenssaft aus ihm heraussaugte.

			„Hilf … mir!“, stöhnte Maddrax und sah aus schmerzerfüllten Augen zu ihr auf. „Ich schaffe es nicht … sie abzustreifen. Sie ist … zu stark!“

			Aruula schluckte. „Ich kann mich selbst kaum aufrecht halten!“, krächzte sie hilflos. Ihre Oberschenkelmuskeln zitterten vor Anstrengung. Ihre Kopfhaut kribbelte, und dass sie mit der Hüfte am Metall der Kälteklammer lehnte, spürte sie kaum. Ihre Nerven waren immer noch betäubt, ihr Blut und ihre Gedanken zäh wie tropfendes Baumharz.

			Maddrax hustete und versuchte noch einmal, sich aufzurichten. Er schaffte es immerhin, sich mit den Ellenbogen abzustützen. Die Muskeln an seinem Hals traten sichtbar hervor. Der Parasit auf seinem Rücken sah aus wie ein bizarres Geschwür, das ihm dort gewachsen war. Das Blut aus der Wunde verschmierte auf dem Boden und tränkte seine Uniform. Es war schrecklich, ihn so hilflos zu sehen.

			„Es ist doch nur eine verdammte Milbe!“, presste Maddrax hervor. „Es muss doch … Argh!“ Das Tier löste ihren Saugrüssel aus seinem Fleisch und stieß gleich wieder zu, um eine bessere Position zu finden. Kleine Sägezähne bohren sich mit der Spitze des Rüssels tiefer in die Wunde. Der Mann aus der Vergangenheit brüllte den Schmerz heraus, atmete schwer und bekam sich dann langsam wieder unter Kontrolle. „Denk nach!“, keuchte er. „Es muss doch eine Möglichkeit geben, wie wir dem Ding beikommen können!“

			Aruula überlegte fieberhaft. Natürlich kannte sie Blutsauger dieser Art; Zecken und Blutwanzen waren stete Begleiter von Sorbans Horde gewesen, in der sie aufgewachsen war. Sie hatte früh gelernt, wie man sie mit den Fingernägeln packte und mit einer Drehbewegung aus der Wunde heraushebelte.

			Aber das funktionierte hier nicht! Sie konnte das Vieh nicht einfach packen und von Matts Rücken reißen. Es war einfach zu groß. Es mit Feuer zu töten schied ebenfalls aus. Weder hatte sie ein Stück glühende Kohle noch eine Fackel zur Hand. Schließlich befand sie sich an Bord eines Raumschiffs.

			Sie musste improvisieren, auf das zurückgreifen, was ihre unmittelbare Umgebung ihr bot. Ihr Schwert? Das lag in einer Truhe am anderen Ende des Raumes. Selbst wenn sie es erreichte, würde sie kaum die nötige Kraft aufbringen, die nötig war, um das Tier von Matts Rücken zu schneiden.

			Aruulas Kopf ruckte hin und her, auf der Suche nach einer geeigneten Waffe, irgendeiner Möglichkeit. Aber da war nichts. Der Boden war übersät mit Scherben. Bedienelemente reihten sich aneinander. Kühlkammer an Kühlkammer …

			Kälte!, durchfuhr es sie. Diese Parasiten hassen Kälte!

			„Wir müssen sie kaltmachen!“, rief sie.

			Maddrax lachte kraftlos. „Was du nicht sagst!“

			Aruula legte fragend den Kopf schief, dann begriff sie, dass Matt unter „kaltmachen“ natürlich „töten“ verstand.

			„Ich meine, wir müssen das Vieh auf Eis legen!“, präzisierte sie. „Verfrachten wir dich in eine der Kältekammern, dann fällt die Milbe von alleine ab.“

			Die Erinnerungen an ihren Traum als Siragippen-Ich – oder eher Milben-Ich, wie sie jetzt von Maddrax erfahren hatte – kehrten zurück. Vor allem die grausamen Bilder, wie das Biest die schlafende Soloona verspeist hatte, weil sie dachte, ihr Wirt wäre gestorben. Aruula fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie fühlte sich beinahe heiß an.

			„Das klappt nicht!“, riss Maddrax’ Stimme sie aus ihren Gedanken. Er keuchte schwer. „Bis die Kammer genügend herabgekühlt ist, hat mich das Ding längst ausgesaugt. Uns muss etwas anderes einfallen, und zwar schnell, sonst …“

			Er brach ab, rollte mit den Augen und schnaufte. Seine Gesichtszüge entspannten sich, dann sackte er zusammen. 

			„Maddrax – nein!“ Sie presste die Lippen aufeinander und wankte ein paar Schritte auf ihn zu. „Du darfst nicht aufgeben!“ Sie schrie es fast. „Nicht das Bewusstsein verlieren!“

			„Ich … bin wach“, ächzte Maddrax kaum hörbar. „Hab schließlich … lange genug geschlafen.“ Er begann zu lallen. Der Blutverlust?

			Aruula schwankte. Ein unsäglicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Samugaars Schlangengiftserum … wenn sie nur eine Dosis hier hätte! Es würde ihr genügend Kraft verleihen, um …

			Nein!, brüllte es in ihr. Nein! Nie wieder!

			Samugaars Droge hatte sie betäubt, hatte sie nicht nur starkgemacht und ihr die Schmerzen genommen, sondern sie auch gleichgültig werden lassen gegenüber allem, was sonst ihre Ablehnung und ihre Abscheu erregt hätten. Als die Archivare sie von dem Gift befreit hatten, wäre sie beinahe an der Last der Schuld zerbrochen.

			„Maddrax!“ Sie brüllte ihn erneut an, so laut sie konnte. Er stöhnte und wurde von Krämpfen geschüttelt. Aber er lebte noch! „Maddrax, hoch mit dir!“

			Er atmete ruckhaft ein und riss die Augen auf. Desorientiert blickte er sich um, schien offensichtlich nicht zu wissen, wo er sich befand. Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als die Erkenntnis schlagartig einsetzte, denn die Milbe stieß erneut mit ihrem Rüssel zu. Diesmal biss er nur die Zähne zusammen und sah starr an Aruula vorbei. Konzentriert und – zu Aruulas Überraschung – mit einem Funken Hoffnung darin!

			„Da hinter dir an der Wand“, krächzte er. „Ist das ein Feuerlöscher?“

			Aruula wandte den Kopf. Dort hing ein silberner Behälter. „Falls das bedeutet, dass ein Flammensymbol darauf abgedruckt ist: ja.“

			Langsam kehrte die Kraft in Matts Glieder zurück. Er richtete sich wieder ein Stück auf, auf die Ellenbogen gestützt. „Was steht drauf? Kannst du es lesen?“

			„Moment …“ Sie näherte sich dem Behälter, bis sie die Schriftzeichen erkennen konnte. „Stick …stoff …löscher“, entzifferte sie mühsam.

			Matts Blick hellte sich auf. „Perfekt! Aruula, nimm den Löscher und richte den Schlauch auf die Milbe! Halt genau drauf!“ Als sie ihn zweifelnd ansah, fügte er hinzu: „In dem Behälter ist ein Gas, das eiskalt ist. Damit kannst du die Milbe lähmen! Schlag einfach kräftig auf den Knopf am oberen Ende, das sollte den Löscher auslösen.“

			Aruula fragte nicht lange, sie handelte. Mit einem Ruck löste sie den Feuerlöscher aus der Halterung. Es kam ihr so vor, als wäre das Ding schwer wie ein Wakudabulle, aber sie schaffte es, den Behälter mit sich zu schleifen.

			Ihr Götter, hört Ihr mich?, dachte sie dabei intensiv. Wudan, und auch du, MacGyver! Ich weiß nicht, ob ihr mich so weit entfernt von der Heimat hören könnt, aber jetzt und hier kann ich eure Hilfe gebrauchen! Steht mir bei, das Leben von Maddrax zu retten!

			Sie beendet ihr Stoßgebet. Bei ihrem Begleiter angekommen, hieb sie mit der Faust auf den breiten roten Knopf an der Oberseite des Behälters und richtete den Schlauch mit der trichterförmigen Spritzöffnung auf die Milbe.

			Maddrax holte tief Luft und hielt sie an, legte sich flach hin und schützte seinen Kopf mit den Armen.

			Im nächsten Moment zischte fauchend das kalte Gas aus der Öffnung und nebelte Maddrax’ Rücken und die Milbe ein. Augenblicklich bildeten sich Eiskristalle auf der Oberfläche des Tieres und es geriet in Bewegung. Der Saugrüssel löste sich aus der Wunde. Die Milbe schien zum Sprung ansetzen zu wollen, doch dann krampften sich ihre Beine eng um den Siragippenkörper. Die Milbe rollte sich zu einer Kugel zusammen, um sich zu schützen.

			Aruula ließ ihr keine Chance. Sie sprühte weiter. Bis in ihrem Kopf plötzlich ein kreatürlicher Schrei erklang. Die Spinne sendete ihre Todesangst aus, um die Kriegerin von den Dreizehn Inseln zum Aufhören zu bewegen. Aruula krampfte sich selbst unter der Wucht des unhörbaren Schreis zusammen, aber sie hielt weiter drauf.

			Und allmählich versiegte der Schrei. Mit dem letzten Stoß des Gases aus dem Feuerlöscher rollte die vereiste und nun stumme Riesenmilbe von Matts Rücken. Aruula ließ den Behälter fallen und ging in die Knie. Die Anstrengung forderte ihren Tribut. Ihre Beine gaben nach, aber sie fand noch genug Kraft, zu Maddrax zu kriechen und ihn auf den Rücken zu drehen.

			„Ich bin … okay“, keuchte er. „Es geht schon.“ Sein glasiger Blick sagte etwas anderes, aber immerhin lebte er noch. Wie viel Blut er verloren hatte, vermochte Aruula nicht zu sagen. Aber die Wunde auf dem Rücken schien nicht lebensbedrohlich zu sein. Sie würde sich darum kümmern, sobald sie genug Kraft dafür fand.

			Ein Ziehen unter Aruulas Kopfhaut warnte die Kriegerin. Sie sah zu der zusammengerollten Milbe hinüber. Spürte sie nicht doch noch eine kleine Bewusstseinsflamme, die sie nicht endgültig hatte löschen können?

			Ein Bein der Spinne zuckte leicht.

			„Es ist noch nicht vorbei …“, knurrte Aruula. Aber das würde es bald sein.

			Aruula kämpfte sich auf die Beine. Es ging besser als erwartet; die erste Schwäche nach dem Winterschlaf schien ausgestanden zu sein. Noch etwas unsicher, aber zügig wankte Aruula zu der Truhe hinüber, in der sie ihre Sachen deponiert hatte. Sie klappte den Deckel hoch, nahm ihr Schwert und benutzte es als Gehhilfe, als sie zu der Milbe zurückkehrte.

			Die Beine des Biests zuckten jetzt stärker. Sie war angeschlagen, aber nicht tot. Noch nicht.

			Aruula brachte sich breitbeinig in Position – und rammte die Klinge mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, von oben in den ovalen Körper.

			Der vereiste Panzer brach unter der scharfen Schwertspitze auf. Die Beine des Tieres zucken konvulsiv, während Aruula die Klinge noch einmal hervorzog und sie ein zweites Mal in die Riesenmilbe stieß. Und ein drittes Mal … Spritzer roten Blutes benetzten den Boden. Es schien in der kühlen Luft des Raumes zu dampfen.

			Aruula hörte erst auf, als von der Milbe nur noch eine rotbraune Masse übrig war, aus der ein paar vereinzelte Insektenbeine ragten. Dann lauschte sie, vermochte aber nicht mehr auch nur den kleinsten Funken mentaler Aktivität wahrzunehmen.

			Erschöpft sank sie in sich zusammen und schloss die Augen.

			Als sie hinter sich das heisere „Danke!“ von Maddrax hörte, verzog sie ihre Mundwinkel zu einem Lächeln.
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			Zwei Tage später

			Der Weltraum. Unendliche Weiten. Dies sind die Abenteuer des Marsraumschiffs AKINA, das inmitten des interplanetaren Raums dahinzieht, um den heimatlichen Raumhafen anzusteuern. Ihre zwei Mann schwache Besatzung erlebt dabei Abenteuer, wie sie sich kein Mensch wünschen würde …

			Matt musste über seine Star-Trek-Interpretation selbst grinsen. Er war auf der Brücke und betrachtete den Sternenhimmel vor der AKINA auf dem großen Bildschirm, während in seinem Kopf die Melodie von „Raumschiff Enterprise“ ablief. Dabei stellte er sich vor, wie die AKINA immer wieder aus dem Hintergrund des Bildschirms heransauste und die Credits eingeblendet wurden. Die Vorstellung amüsierte ihn. Einer der wenigen entspannten Gedanken der letzten Zeit.

			Die Schwärze des Alls, das weiße Licht der Sterne – das alles wirkte wie ein Hollywood-Effekt. Nur dass es echt war und kein animierter Sternenhimmel. Und dass sie nicht mit Warp-Geschwindigkeit flogen, sondern so langsam in Richtung des Roten Planeten, dass das Kamerabild eher einer statischen Illustration als einem Film glich.

			Ratsch!

			Matt unterdrückte ein Stöhnen, als Aruula den Klebeverband von seiner Nackenwunde abriss, um sie neu zu versorgen. Auf der Krankenstation hatten sie genug Desinfektionsmittel und Mullbinden gefunden. Die Wunde, die die Milbe mit ihrem Saugrüssel verursacht hatte, war zum Glück nicht sonderlich tief und hatte keine Muskeln oder Sehnen verletzt.

			Natürlich tat sie höllisch weh und Matthew war froh über jedes Schmerzmittel, dass er noch in den medizinischen Beständen finden konnte, aber er würde es ohne bleibende Schäden überstehen. Von einer respektablen Narbe einmal abgesehen.

			„Verheilt gut“, stellte Aruula zufrieden fest. Aus einer kleinen Tube drückte sie eine übelriechende Salbe auf die betroffene Fläche, nestelte einen weiteren Verband aus seiner Verpackung und wickelte ihn vorsichtig um Matts Hals und Rücken. Ermutigend klopfte sie ihm auf die heile Schulter. „Das war der letzte Wechsel, bevor wir wieder schlafen gehen. Du wirst dich auf den Bauch legen müssen, damit die Wunde ohne Abdeckung vernünftig ausheilen kann. Ich weiß nicht, ob oder wie sehr der Kälteschlaf die Heilung verzögert, aber eine Infektion durch einen wochenlang nicht gewechselten Verband solltest du nicht riskieren.“

			Matthew nickte zustimmend. „Bestimmt nicht. Und ich denke, der Kammer ist es egal, wie herum ich darin liege.“

			Aruula packte den alten Verband und trug ihn zu der Entsorgungsklappe neben dem Zugangsschott der Brücke. Der Müllschacht transportierte jedes Material, das man hineinwarf, in die schiffsinterne Presse. Genauso waren sie mit den Überresten der Milbe verfahren. Und auch mit denen Soloonas.

			Seufzend kehrte Aruula zurück und setzte sich neben ihn. Gemeinsam betrachteten sie schweigend die Sterne.

			„Du vermisst sie, oder?“ Matt wusste, dass es so war. Die Zwergfledermaus war für Aruula mehr als nur ein Haustier gewesen. Selbst in der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war zwischen ihnen ein Band gewachsen, in dem die Barbarin mehr gesehen hatte als eine bloße zufällige Begegnung. Für sie war Soloona die Chance gewesen, etwas wiedergutzumachen. Genau wie bei Wudans Prophezeiungen, die sie erfüllt hatte.

			„Hmm“, machte Aruula. Ihr Blick ging ins Leere. „Ich vermisse das, was sie mir hätte bedeuten können“, schien sie intuitiv Matts Gedanken aufzugreifen. „Soloona war zwar meine Freundin, aber sie konnte es nur wegen dem Parasiten sein.“

			Matt runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

			„Wann immer ich mit ihr kommuniziert habe, war es eigentlich eine Mischung aus ihrem Bewusstsein und dem der Milbe“, erklärte Aruula. „Soloona selbst war nicht telepathisch begabt, das wurde sie erst durch das Siragippenwesen.“ Sie schüttelte sich. „Und das vermisse ich nicht, nein.“

			„Meinst du, das war bei Titana genauso?“, fragte Matt.

			Sie zuckte die Schultern. „Kann sein, dass beide Tiere in Symbiose leben, bis zum Tod der Zwergbatera.“

			Matthew dehnte sich, wobei er darauf achtete, seinen linken Arm nicht ganz durchzustrecken. Die Wirkung des Schmerzmittels ließ schon wieder nach, aber wenn sie in Kürze in den Kälteschlaf gehen wollten, konnte er seinen Körper nicht mit einer zusätzlichen Dosis belasten, die dann monatelang in seinem Kreislauf nachwirken würde.

			„Und es stimmt also tatsächlich? Das Biest hat mir bewusst eine Falle gestellt?“

			„Die Intelligenz der Milbe war entweder an die seines Wirtes gekoppelt – oder an die mentalen Signale, die sie empfangen konnte“, erklärte Aruula. Sie hatte Matt von ihren Träumen und Visionen erzählt, wobei schnell klar geworden war, dass es im Grunde Wahrnehmung und Bewusstsein der Milbe gewesen waren. „Als Soloona starb und wir im Kälteschlaf waren, waren wir für sie unsichtbar. Wir scheinen auch nicht geträumt zu haben. Vielleicht verhindern das die Medikamente.“

			„Gut möglich“, stimmte Matt zu. „Die Milbe war also auf ihre Instinkte zurückgeworfen. Sie hat einen Ausweg aus der Krankenstation gesucht und dabei die Fehlfunktionen meiner Schlafkammer verursacht. Nachdem ich wach war, hat sie meine Gedanken aufgefangen. Sie wusste, was ich plante, dass ich sie in der Krankenstation festsetzen wollte. Und sie hat in meinen Gedanken gelesen, wo ein weiteres Opfer auf sie wartet. Da hat sie den Spieß umgedreht und mich zu dir gelockt.“ Matt fuhr sich mit der flachen Hand durchs Gesicht. „Beinahe hätte sie mit uns beiden ein wahres Festmahl veranstaltet.“

			Aruula nickte. Da lag etwas Zweifelndes und Trauriges in ihrem Blick. „Das ist alles ziemlich dumm gelaufen. Aber keinen von uns trifft irgendeine Schuld. Auch Soloona nicht. Sie konnte ja nichts dafür, dass sie sich den Parasiten eingefangen hat.“ Sie machte eine kleine Pause, dann fuhr sie leiser fort: „Ich habe mich schon gefragt, ob sie mich nicht einfach ausgenutzt hat. Dabei glaubte ich wirklich, es wäre meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern. Die ganze Sache mit dem Karma … Es hätte so viel Sinn gemacht!“

			Matt sparte sich jeden Kommentar dazu. Auch die Aufgaben, die sie in New Orleans von Wudans Auge erhalten hatte, ergaben erst dann einen Sinn, wenn sie in einen Kontext mit ihren letzten Abenteuern gesetzt wurden. Die tatsächlichen Ereignisse passten bemerkenswert gut mit den Voraussagen zusammen, das musste er zugeben. Dennoch … „Vielleicht war es genau das, was dein Gott dir damit sagen wollte“, versuchte er ihr zu helfen.

			„Du glaubst also, die Gefahr, in die ich uns gebracht habe, indem ich Soloona mit mir nahm, war so etwas wie eine Lektion?“

			Matt zuckte mit den Schultern, was er gleich bereute. Von der Wunde ging ein schmerzhaftes Ziehen aus, das sich zum Glück aber schnell wieder beruhigte. „Nicht alles, was nach einer guten Tat aussieht, ist auch eine.“

			„Vielleicht“, überlegte Aruula laut, „war ich zu sehr darauf versessen, in jedem Geschehen eine Aufgabe zu sehen. Ich musste Titana damals aus gutem Grund töten, auch wenn sie nichts dafür konnte, als mentaler Verstärker für eine böse Macht missbraucht zu werden. Vielleicht war das etwas, für das ich nicht büßen musste.“

			Matt griff nach ihrer Hand und sah ihr in die Augen. Es fühlte sich natürlich an, und sie ließ es geschehen. Dass sie die Geste als zärtlich auffassen könnte, darüber dachte er in diesem Moment gar nicht nach.

			„Du kannst nicht jeden kleinen Fehler deines Lebens bereuen und wiedergutmachen wollen“, sagte er. „Das könnte keiner. Niemand ist nur gut oder nur böse. Auch die Milbe wollte lediglich überleben und ist ihrer Natur gefolgt. Wir sollten nicht versuchen, besser als sie sein zu wollen.“ Er lächelte Aruula an. „Nun ja, als einigermaßen vernunftbegabte Wesen können wir vielleicht ein bisschen besser einschätzen, was wir tun. Aber Fehler machen wir alle. Dagegen kann selbst Wudan nichts haben.“

			Aruula schien kurz nachzudenken, dann nickte sie bestätigend. „Wenn es eine Lektion war, dann habe ich sie gelernt. Sei gut, aber übertreibe es nicht. Damit könntest du Schaden anrichten.“

			„Das fasst es recht gut zusammen“, befand Matthew. Er warf noch einen letzten Blick auf die Konsole, checkte den Autopiloten und den weiteren Kurs. Die AKINA war in den wichtigen Systemen ohne Fehlfunktion. Ihnen standen zwei weitere Monate in einer Cryo-Schlafkammer bevor. Insgesamt fünf davon waren zwar zerstört, aber es gab ja noch genug andere, die voll funktionstüchtig waren.

			Die Milbe hatte außerdem selbst die dürftigen Nahrungsmittel an Bord größtenteils aufgebraucht oder ungenießbar gemacht. Die eingefrorenen Lebensmittel aus Canduly Castle hatten sie in den letzten Stunden vertilgt. Die Frage, ob sie besser wach bleiben sollten, stellte sich also gar nicht erst.

			Matthew erhob sich, stellte den Frontschirm auf das Signal der Steuereinheit um und betrachtete noch einmal den extrapolierten Kurs der AKINA.

			Sie waren dem Mars bereits näher als der Erde, auf der sie unerledigte Aufgaben zurückgelassen hatten. Aufgaben, die sicherlich noch auf sie warten würden, wenn sie über den Zeitstrahl der Hydree zurückkehrten. Denn das hatte Matt vor: schnellstens zur Erde zurückzukehren. Auf ein weiteres Abenteuer auf dem Mars konnte er gern verzichten.

			Bei dem Gedanken überlief es ihn kalt. Er wusste doch gar nicht, wie es momentan auf dem Mars aussah, welche Folgen der Vorbeiflug des Streiters gehabt hatte. Vielleicht waren alle dort tot – oder durchgedreht. Vielleicht flogen sie nicht zu Freunden, sondern in ihr Verderben.

			Er schüttelte die düsteren Gedanken ab. Es hatte keinen Wert, sich verrückt zu machen. Sie mussten es so nehmen, wie es kam.

			Auch Aruula stand auf. „Zeit fürs Bett!“, befand sie und gähnte herzhaft. „Aber diesmal nehme ich mein Schwert mit in die Kammer. Falls ich so wie du darin eingeschlossen werde, ist es das beste Werkzeug, sich zu befreien.“

			Matthew betrachtete den kleinen Hammer, den er sich aus demselben Grund aus einer Werkzeugbox genommen hatte. „Keine Einwände!“, sagte er.

			Matt fuhr alle Systeme bis auf das Lebenserhaltungssystem herunter und schaltete auf Notbeleuchtung um. Dann verließen sie gemeinsam die Brücke der AKINA. Während sie erneut ihre Cryo-Kammern bestiegen und ihr Bewusstsein wegdämmerte, näherte sich das einsame Raumschiff zwischen den Sternen unaufhaltsam seinem Ziel, dem Mars. Und einer ungewissen Zukunft.

			ENDE

		

	
	
		
			1	siehe MADDRAX 334 „Die Beute des Archivars“

			2	siehe MADDRAX 203 „Die Wüstenfalle“

			3	Abt. unnützes Wissen: Damit würde sie dem Pokémon Zubat entsprechen.

			4	siehe MADDRAX 351 „Das Auge im Himmel“

			5	„Scheiße!“ in der Sprache der Wandernden Völker
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			Liebe Funktionierende!

			Dass ich das noch, bzw. wieder erleben darf: Die Mailbox ist gut gefüllt und ich kann gleich ohne Umschweife zu euren Leserbriefen kommen. Eine Forums-Teilnehmerin, die stets lange, aber interessante Kritiken schreibt, ist „Lonestar“. Von ihr stammt dieser Betrag zu Band 348 „Zwischen den Welten“, mit dem Titel: Karanor Blyzz’s verschmorte Realität

			Ja, ich ahne, was ihr denkt. Karanor … wer? Ist das ein Kollege von Buzz Lightyear aus dessen Star Command? Nein, nicht ganz, aber obwohl beiden eine spacige Namensgebung zu Eigen ist, kann ich euch versichern, dass damit die Ähnlichkeit auch schon wieder aufhört und die zwei Herrschaften herzlich wenig miteinander gemein haben. Karanor Blyzz ist ein Superagent, ein Reisender zwischen Zeit und Raum. Ein Überheld, für den scheinbar keine Grenzen der Wirklichkeit existieren und der keine Aufgabe scheut, die ihm die Dimensionen der Vergangenheit stellen, und sei sie noch so gefährlich. Karanor Blyzz ist ein Freigeist, ein Abenteurer, und er ist todesmutig … bloß mit dem winzig kleinen, aber feinen Unterschied, dass er nicht sterben kann, denn Karanor Blyzz ist kein reales Wesen. Er ist ein Fantasieprodukt, eine erschaffene Illusion, das Hirngespinst eines Menschen einer weit, weit entfernten Zukunft. Einer Zukunft, in welcher die menschliche Gesellschaft seine Individuen nur noch mit Codes bezeichnet, die sich nach der Effizienz und dem Nutzen des Einzelwesens richtet und strukturiert.

			Es ist eine sterile, vollkommen geordnete Welt, in der der Mensch eine Evolutionsphase erklommen hat, die keine Konflikte mehr gebiert, und der Verstand derartig hoch entwickelt ist, dass Gefühle kaum noch Einfluss haben. Alles ordnet sich einem höheren Zweck, einem großen System unter. Es ist gewissermaßen ein Utopia zwischen den Parallelwelten, das von Historikern, Gruppierern, Portalwächtern, Experimentatoren, Temporalphysikern, Sammlern, Rechtsfindern, Regulatoren und natürlich Archivaren bevölkert wird. Karanor Blyzz ist die fiktive Kreation eines jener Archivare, entstanden aus der puren Monotonie, Friedfertigkeit, Überfluss, Arroganz und Langeweile, die das Jahr 977.024 prägt. Als Karanor Blyzz jagt dieser – eigentlich feige – Archivar sogar schreckliche Gestalten wie Jack the Ripper in Londons nebligen Nächten, immer geschützt durch die Technik der Simulation. Der wahren Gefahr hat er noch nie ins Auge gesehen, aber das änderte sich schlagartig, als genannter Archivar durch ein entartetes Tor in eine Vergangenheitswelt gezogen wird und dort als Gestrandeter, am Leib deformiert und später durch ein Gift auch im Geiste, fortan versucht, mit immer skrupelloseren Mitteln zu überleben und in seine Welt zurückzukehren.

			Dieser Jemand ist kein anderer als Samugaar, wie er sich von einer Barbarin dieser rückständigen Welt taufen ließ. Nicht länger nur Superagent, nun auch noch ein Gott. Mochte der Archivar früher nur in Abenteuer-Fantastereien geschwelgt haben – durch seinen unfreiwilligen „Sturz“ in diese primitive Welt und dem Serum, dass er eigens entwickelte, um die Schmerzen seine verzerrten Glieder zu bekämpfen, wird er gezwungenermaßen selbst zu einer Mutation dieser dunklen Erde. Zu einem mächtigen Barbaren, denn auch wenn er noch die Intelligenz eines fortschrittlichen Menschen besitzt, so korrumpiert das Schlangengift doch sein Denken und tilgt das, was ein zivilisiertes Wesen ausmacht: sein Gewissen.

			Lange Einleitung, man möge mir bitte vergeben, aber MX 348 „Zwischen den Welten“, von Oliver Fröhlich hat es verdient. Ein famoser Roman, der das Zyklusfinale bestens vorbereitet und keine erwähnenswerte Schwäche aufweist. Das Titelbild: vollauf gelungen. Zentraler Schauplatz im Mittelpunkt, die Köpfe der Hauptprotagonisten drum herum drapiert. Super, könnte ein Kinoplakat sein. Herr Balaz hat die Gesichter top in Szene gesetzt. Matt trägt auch endlich mal wieder eine Jacke; dachte schon, er hätte sie verloren. Aber warum sieht Aruula aus, als hätte sie eine Runde im Ring hinter sich? Im vorliegenden Band kämpft sie doch nur gegen Geister. :-) Späßle beiseite, so mitgenommen oder abgekämpft könnte sie auf den Covern ruhig mal öfter aussehen, wie sich das für eine Kriegerin gehört.

			Die Handlung des Romans beschäftigt sich zu Beginn viel mit unserem einstmals unschuldigen Archivar und dem zeitlosen Raum (siehe Einleitung), aber auch Tom Ericson kommt nicht zu kurz. Faszinierend wird es insbesondere, wenn die Szenen zwischen denen der Gegenwart und jenen von Samugaars Vergangenheit (bzw. Zukunft) aufeinanderfolgen und man bemerkt, wie sehr sich dieses scheue Geschöpf in eine rücksichtslose Kreatur verwandelt hat, die nur noch ihrem niederträchtigsten Größenwahn erlegen ist, und man ihm trotzdem irgendwie nicht so richtig böse sein kann. Mithilfe des Superior Magtron und den mutierten Nanobots gelingt es Samugaar schließlich, seine Waffenphalanx so zu kalibrieren, dass er das Siegel zum zeitlosen Raum aufzubrechen vermag. Und während er sich gewaltsam Zutritt verschafft, droht auf der anderen Seite dem Türschließer Tom Ericson das Strafurteil der Identitätsauslöschung (scheint gerade in zu sein, sei es bei den Hydriten oder bei den Gremien der Zukunft), weil er Quart’ol geholfen und gegen die Regeln der Archivare verstoßen hat.

			In Campeche hat Samugaar sein großes Ziel erreicht und betritt mit Aruula den zeitlosen Raum. Die Telepathin soll ihm quasi den Rücken freihalten, damit ihm der Rückweg nicht wieder versperrt wird. Ein Wort zu Aruulas Verhalten; in diesem Roman ist sie wieder überraschend widerspenstig, so wie ich sie mir schon in MX 342-344 gewünscht hätte. Ja, sie befolgt Samugaars Anweisungen, aber sie löchert ihn auch mit Fragen, ist misstrauisch und diskutiert mit ihm. Ihr Wissensstand ist seinem nicht gewachsen, das verwendet er gegen sie, aber dennoch hat man hier nicht das Gefühl, unsere Barbarin sei von innen ausgehöhlt. Übrigens war meine Vermutung zum Serum doch nicht so falsch, es macht (plötzlich?) doch dumm. Herr Fröhlich hat sich Mühe gegeben oder Können bewiesen, nix zu „nörgeln“ an seiner Aruula-Darstellung. Ich für meinen Teil habe die „Original-Aruula“ unter der „Junkie-Aruula“ wahrgenommen.

			Matt und Xij treffen auf Boráan zu spät ein. Sie können den Archivar nicht rechtzeitig aufhalten, ehe er durch das Tor entschwindet. Außerdem sehen sie sich seiner Metallo-Armee gegenüber und legen mit dem Rochen eine saubere Bruchlandung auf der Pyramide hin, unterdessen sie von den Robotern beharkt werden. Erstaunlich, was so ein Todesrochen alles aushält. (Ira wäre sicher ziemlich sauer sein, wenn sie von Boráans Zustand wüsste.) Der Kampf auf der Tempelruine liest sich spannend (wie auch alles andere), und ich wage eine kühne Behauptung: Dies dürfte wahrscheinlich das letzte Mal sein, dass wir Matt und Xij gemeinsam als Team erleben.

			In der Domäne lässt Samugaar das Begrüßungskomitee und den Heilungsstrudel über sich ergehen, der seinen verformten Körper „geradebiegt“ und ihn etwas vom Einfluss des Serums befreit, leider jedoch nicht genug. Er wartet seine vollständige Genesung nicht ab, sondern verfällt seiner Machtgier und mordet sich zum Riskarium durch, wo er ein Artefakt, den Wolkeninduktor (der Regenwolken erschaffen, aber auch einen tödlichen Gedankenimpuls auslösen kann), zu erbeuten beabsichtigt. Derweil betreten Matt und Xij den zeitlosen Raum und werden sogleich von Wächtern in Empfang genommen, die eigentlich gesandt wurden, um die schwertschwingende „Urmenschin“ auszuschalten, die eine Versieglung des Tores bis dato verhinderte und welche zu Matts Erschütterung plötzlich (aus dem Reich des Todes) auftaucht … Es ist soweit: Konfrontation!

			9 von 10 Möbiustoren!

			Danke für die überaus positive Bilanz, das wird auch Oliver Fröhlich freuen. Ich hatte es ja schon angekündigt: Wir haben Aruula auch aus dem Grund „in die Wakudascheiße“ geritten, um sie danach wieder aufbauen und erstarkt aus der Krise hervorgehen lassen zu können. Dazu gehört auch, dass sie wieder mit Matt reist, ohne dass sie zusammen sind. Die drei Aufgaben hat sie ja inzwischen gemeistert; jetzt beginnt ein neuer Abschnitt für sie – und auch für Matt, aber dazu später mehr.

			Hinweisen möchte ich nun auf eine Neuerung in MX: den „Exzellenten Artikel“. In dieser Rubrik, die in unregelmäßigen Abständen die Zeittafel ersetzt, werde ich ausgewählte Artikel aus dem MADDRAXIKON (http://de.maddraxikon.com) abdrucken. Das könnte auch dein Artikel sein! Also einloggen und mitmachen!

			Der Zweite – und Letzte – im Bunde ist heute „Smythe“; er schreibt zu MX 349 „In der Domäne“: Unglaublich toller Roman, spannende Entwicklungen und eine grandiose Weichenstellung für die Zukunft! Manfred Weinland hat ein wirklich tolles Zyklenfinale verfasst, und das tröstet über einiges hinweg, was in den letzten 50 Bänden in der Serie kritisiert wurde. Auf jeden Fall hat sich Manfred auch einiges zu Herzen genommen, was die Kritik bzgl. des fehlenden Innenlebens der Figuren und die schwache Kommunikation zwischen ihnen angeht. Wir erfahren, dass Matt sehr wohl noch an Aruula hängt und ihm die erneute Begegnung mit ihr emotional zusetzt. Aruula hingegen denkt auch über ihre jüngste Vergangenheit mit Samugaar nach und ist darüber ganz und gar nicht glücklich. Und schließlich ist auch Xij in diesem Band wieder hübsch eifersüchtig, wozu sie nach Matts Reaktionen auch allen Grund hat. Ein großes DANKE jedenfalls an die MX-Macher, dass die Fremdbeeinflussung von Aruula nun endlich ein Ende hat.

			Aruula hat anscheinend – im Gegensatz zu Samugaar – keine chronische Persönlichkeitsveränderung durch das Serum davongetragen. Sie ist Matt gegenüber selbstverständlich distanziert, aber dieser blanke Hass auf ihn ist zum Glück nicht mehr vorhanden. Besonders interessant wird natürlich im nächsten Band, wie es mit Aruula und Matt weitergeht. Xij im zeitlosen Raum zu belassen war eine kluge Idee, denn so können sich Matt und Aruula ungestört wieder etwas näherkommen. Eine sofortige Wiederversöhnung wäre allerdings viel zu platt. Ich hoffe, dass sie anfangs aus irgendwelchen Umständen zusammenarbeiten müssen, was sie vielleicht wieder näher zusammenbringt. Mit der BagBox haben wir überdies ein nettes „Geschenk“ von den Zukunftsmenschen bekommen, und wie auf dem Titelbild von MX 350 ersichtlich, wird das im nächsten Band schon Thema sein.

			Laut den Archivaren kann Xij wohl nie wieder in ihre Welt zurück. Aber was ist bei MX schon sicher? Wir haben uns im Forum schon länger gefragt, warum Xij nicht schwanger wird, und nun haben wir die Antwort: Sie ist es bereits. Ich hoffe, Matt hat diesmal mehr Glück mit seinem Kind. Ich würde es ihm erstens gönnen, und zweitens wäre es auch spannend für die Weiterentwicklung der Serie. Da das Kind bei den Archivaren auf die Welt kommt und die ja so gern die Zeit manipulieren, wäre es auch gut denkbar, dass es ein wenig schnell altert als herkömmlich. Ich bin jedenfalls sehr gespannt auf den kommenden Zyklus und freue mich auf den nächsten Band wie schon lange nicht mehr!

			Auch dir herzlichen Dank für das Fazit zum Zyklus-Ende. In der Tat wird es noch dauern, bis Matt und Aruula wieder richtig zusammenfinden. Aber meinst du wirklich „Kritik an den letzten 50 Bänden“? Der Zyklus umfasste nur 25 Romane, und Aruulas Gewissens-Verlust datiert auf Band 334. Nun ja, ab jetzt ist alles wieder gut. Bis wir die nächste „Bombe“ platzen lassen, und das schon recht bald! :-)

			Mit diesen explosiven Aussichten wünsche ich euch viel Lesespaß und verabschiede mich bis in 14 Tagen, wenn Gastautorin Susan Schwartz (aka Uschi Zietsch) den ersten Band eines Zweiteilers auf dem Mars präsentiert!

			Euer Mad Mike

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de
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			ALASTAR

			Person: ALASTAR

			Geschlecht: männlich

			Volk: Barbar

			Herkunft: Britana

			Funktion: Reenscha-Chefexekutor

			1. Auftritt: MX 261

			Beschreibung:

			Als Chefexekutor der geheimnisvollen Reenschas (MX 261) begleitete Alastar Matthew Drax und seine Gruppe auf der Reise nach Agartha (MX 287). Er war weit über zwei Meter groß, extrem schlank, und hatte dünne schwarze, knielange Haare. Seine linke Gesichtshälfte zierte eine dicke, feuerrote Narbe. Vermutlich bei dem gleichen Kampf hatte Alastar auch sein linkes Auge eingebüßt (MX 261).Seit Januar 2527 fehlte ihm auch das linke Ohr (MX 288). Außerdem trug Alastar eine silberne Kette mit einem goldenen Totenkopf daran um den Hals (MX 287).

			Die Reenschas setzten ihm eine Vorrichtung in der Brust ein, die jeglichen Zugriff durch Telepathen auf sein Bewusstsein verhinderte (MX 292).

			Historie:

			Geboren wurde Alastar als Sohn eines Hypnotis. Dadurch erlernte er recht früh die Kunst der Hypnose. Irgendwann im Jahr 2519 wurde Alastar zum Chefexekutor der Reenschas ernannt.

			Im Januar 2527 flog Alastar auf der Suche nach dem geheimnisvollen Agartha mit Matthew Drax, Aruula, Xij und Rulfan in dessen Luftschiff MYRIAL II zum Himalaja (MX 287). Als er mit seinen Begleitern während einem kurzen Zwischenstopp in Tuurk mit einem Guul kämpfte, wurde ihm das linke Ohr abgebissen (MX 288).

			Mit seinen Begleitern landete Alastar kurze Zeit später im „Zirkus der Hoffnung“ und rettete sie vor den Nachkommen der Zirkusleuten (MX 289).

			Im März 2527 kam Alastar zusammen mit seinen Begleitern in Agartha an und hypnotisierte die Große Rätin Khyentse (MX 291). Diese half ihm bei der Ausführung eines Anschlags auf den Großen Rat Khoms. Nachdem der scheiterte, musste Alastar fliehen und ließ in den Geheimen Kammern den ZERSTÖRER frei.

			Kurz darauf wurde er bei seiner weiteren Flucht im März 2527 von Xij getötet (MX 292).

			Artikel erstellt von Sammler1981

			Bearbeitet durch: Pisanelli, Felsenpinguin, Nilusys

			Bauwerk: 

			DIE LOKIRAABURG
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			Nordmänner

			Beschreibung:

			Die Lokiraaburg war die Euree-Basis der WCA (World Council Agency) seit 2307 und Hauptquartier des Viking-Projekts. Es handelte sich um das unvollendete Messezentrum von Malmö (HC 1), das eigentlich 2013 fertiggestellt werden sollte.

			Um das Zentrum herum erhoben sich sieben ringförmige schwarze Gebäude mit leicht gewölbten Dächern, die wie konzentrische Kreise ineinander lagen (von außen nach innen: Sektion 1 bis 7) und durch Ringhöfe voneinander getrennt waren.

			In der Mitte des Komplexes ruht auf einem 10 m hohen Kuppelbau (Sektion Z) ein 70 m hoher Turm, zu dem eine Wendeltreppe entlang des Kuppelbaus führt. Auf die obere Plattform des Turms gelangte man nur durch einen von Hand gezogenen Aluminiumkorb. General Amoz „Stonebreaker“ Roots ließ die Plattform mit Steinen aus den Trümmern Malmös bauen. Aufzüge verkehrten zwischen den unterirdischen und oberirdischen Bereichen der Sektionen 1 bis 7.

			Die Burg hatte einen Gesamtdurchmesser von 3000 m und wurde an vielen Stellen mit Holz und Steinen ausgebessert. Das äußere Ringgebäude war 30 m hoch und erhob sich über die anderen sechs. Im Abstand von etwa 300 Schritten standen Wachen auf dem Dach. Zur Mitte des Kreises hin nahm die Höhe jedes Gebäudes ab, sodass der ganze Komplex den Eindruck einer Arena machte.

			Acht Züge verkehrten zur Zeit der WCA-Herrschaft oberirdisch und unterirdisch in den Transitgassen zwischen Sektion Z und den 8 Außenschotten von Sektion 1. Die unterirdischen Züge fassten jeweils acht Mann, die oberirdischen waren größer und hatten noch einen Zusatzwaggon für den Warentransport (HC 2). Sie wurden von Elektromotoren angetrieben und konnten von jedem WCA-Agenten der Basis gesteuert werden.

			Bis zu ihrer Aufgabe durch den Weltrat 2521 wurde die Lokiraaburg durch regelmäßige Lieferungen aus Boosten versorgt (MX 55).

			Aufteilung der Sektionen

			Innere Sektionen:

			Sektion 0: Kommandozentrale der Eureebasis, der Wohnraum von Meister Thorzon und Meisterin Lokiraadaukter. Die Sektion Z wurde von den Nordmännern „Thyrhalla“ genannt

			Sektion 7: Bibliothek, Archiv, Konferenzsäle, Zentralrechner, Zentrallabor, Kühlräume für Zellmaterial

			Sektion 6: Klinikbereich, Laborräume

			Sektion 5: Wohnbereich der WCA-Besatzung, Zentralküche (Dienerinnen bereiteten dort das Essen zu), Lebensmittellager und -sterilisation, Gästebereich (bestand im Wesentlichen aus einigen Lounges, Speisezimmern verschiedener Größe, ein paar Bädern, einer kleinen Bibliothek und einem Dutzend unterirdisch gelegener Schlafzellen)

			Äußere Sektionen:

			Sektion 5 und 4: Lebensmittelproduktion und Treibhaus

			Sektion 3: Tiergehege

			Sektion 2: Wohn- und Versammlungsräume der Elite-Krieger, der Kriegs- und Schiffs­meister, der Lokiraa-Priester und ihrer Großfamilien auf vier aus Holz gebauten Etagen, die je 6 m hoch waren

			Sektion 1: Lagerhallen, Waffen- und Maschinenproduktion, Werft für die Schaufelraddampfer, Schlachthäuser, Kasernen für die Mannschaften der Krieger mit ihren Sippen; in den Quartieren der äußeren Sektionen gab es kein elektrisches Licht (HC 002)

			Historie:

			Das Messezentrum wurde kurz vor der Kometenkatastrophe von Lokis Kriegern besetzt und ihrer Göttin Lokiraa gewidmet. Anfang des 24. Jahrhunderts lebten die Nachfahren von Lokis Kriegern immer noch hier. 2307 gehörte die Burg Sigynja, doch der Eisgraf besetzte sie. Der Weltrat half Sigynja, die Burg zurückzuerobern, übernahm sie dann aber selbst. Die Burg wurde den Anforderungen der Technos angepasst und entsprechend modernisiert. Danach begann man in den Labors mit der Entwicklung der Nordmänner (HC 2).

			Im August 2517 traf Jacob Smythe auf der Lokiraaburg ein (MX 55). Infolge der Atombombenkatastrophe wurden durch den weltweiten permanenten EMP des Wandlers sämtliche technischen Geräte der Lokiraaburg vorübergehend außer Kraft gesetzt (MX 150).

			Da das Viking-Projekt mit der Operation „Final Countdown“ beendet worden war, wurde die Lokiraaburg geräumt und den letzten Nordmännern überlassen. Unter ihrer Obhut verfiel die Burg langsam. 2527 wurde die Lokiraaburg von den Kriegerinnen der Dreizehn Inseln unter Graos Führung in Gestalt von Aruula gestürmt und geschleift. Nur der große Hauptturm wurde stehengelassen, da er zu massiv war, um niedergerissen zu werden (MX 310).
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			Matthews Frage, was nach dem Vorbeiflug des Streiters auf dem Mars geschehen ist, wird im nächsten Band beantwortet – vorerst nur für die Leser. Wie viele Marsianer haben überlebt? Was wurde aus dem wahnsinnigen Windtänzer, der die Macht über den Rotgrund an sich gerissen hat? Tobt immer noch der Kampf zwischen Städtern und Waldmenschen? Und welche Rolle spielt Chandra in der neuen Ordnung?

			Euch erwartet ein dramatischer Blick auf den Roten Planeten im ersten Teil eines spannenden Doppelbandes!

			Herrscher des Mars

			von Gastautorin Susan Schwartz
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